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Zu Ende der dreissiger Jahre, also vor dem Beginne der Eisenbahn- und der Fabrikzeit, war die altberühmte
vormalige Reichsstadt Esslingen auf der Thalseite noch nicht wie heutzutage von Maschinenwerkstätten, Remisen
bauten, Gasthäusern und Fabriken umschlossen. Damals erschien ihr Bild fast ebenso, wie es in der um 140 Jahre
früheren „Topographia Svevia“ von Merian dargestellt ist. Wer sich dem linken Neckarufer näherte, sah jen
seits der um 1800 erbauten Neckarbrücke, welche eine Länge von 260 Meter hat, die ringsummauerte, mit sehr
vielen Wehrtürmen versehene Stadt in ihrer mittelalterlichen Gestalt vor sich liegen. Die Mauerzinnen waren durch
hunderte von Giebelhäusern, sowie durch die langen Dächer und die schlanken Dachreiter einiger Klosterkirchen
überragt. Am Nordende aber erblickte man die zweitürmige Stadtkirche, die Dominikanerkirche und vor allem die
Frauenkirche als hervorragende Schlusszierden des anmutigen Stadtbildes, in dessen Hintergrund sich die Burg erhob.
Die Ummauerung und die Wehrtürme, sowie die Mehrzahl der Thortürme und der Klosterkirchen sind jetzt
gefallen, wodurch die Stadt viel von ihrem altertümlichen Reiz verlor. Dass dies aber nicht überall zutrifft, zeigt
unser Titelblatt, Tafel 1, das ein getreues Bild der nördlichen Stadtgruppe darstellt. Wir sehen darauf rechts die
Stadtkirche, dicht vor ihr die Dominikanerkirche mit ihrem modernen Dachreiter, links die alles überragende Frauen
kirche und in der Mitte ganz vorne einen kleinen Rest der alten Stadtmauer. Darüber stehen weiter zurück das
Renaissance-Türmchen des alten Rathauses, das Chor der Barfüsserkirche, und einer von den wenigen noch übrigen
Thortürmen. Aus der Ferne aber winkt die Bergkette der schwäbischen Alb herüber. In diesem malerischen Bilde
nimmt die Frauenkirche zweifellos den ersten Rang ein, wie dies wegen ihrer etwas erhöhten Lage an der äussersten
Stadtgrenze auch in andern Stadtansichten der Fall ist.
Wenn demnach die Frauenkirche landschaftlich hervorragt, so zeichnet sie sich in einem noch viel höheren
Masse durch ihre architektonischen Vorzüge aus, die den nicht technisch gebildeten Beschauer von jeher durch den
/
Reichtum und die Zierlichkeit der Steinhauerarbeiten entzückten und auf den Architekten, nach endlicher Überwindung
anerzogener Vorurteile, durch die schöne, geistreiche und fast in jeder Hinsicht musterhafte Erfindung und Ausführung
einen überwältigenden Eindruck machen.
Seit 60 Jahren ist daher die Marienkirche in Esslingen mehr und mehr ein beliebter Gegenstand für gotische
Architekturstudien geworden. Im Jahre 1837 habe ich, der Herausgeber dieses Werkes, damals Zögling der Stutt
garter Gewerbschule, aus eigenem Antrieb gemeinschaftlich mit meinen Altersgenossen, den späteren Professoren
E. und H. Herdtle viele Aufnahmen an dem anziehenden Baudenkmal gemacht, das wenige Jahre darauf auch für
andere Schüler jener Lehranstalt, darunter für den schwäbischen Pfarrerssohn Friedrich Schmid, den nachmaligen
berühmten Gotiker Friedrich Freiherrn von Schmid, zum Gegenstand seiner ersten gotischen Studien wurde.
Fast gleichzeitig mit dem Auftauchen dieser Bewunderung der Frauenkirche bei der jüngsten Generation von
Architekten gingen die Esslinger 1839 daran, das vom Zahn der Zeit zernagte Bauwerk auszubessern, wobei die stark
beschädigte Dachgalerie zuerst an die Reihe kam. ln den Jahren 1842 bis 1849 wurden sodann die Chorfundamente
unterfahren und viele Verschlauderungen am Schiff und Chor angebracht. Das Jahr 1855 ist dadurch bemerkenswert,
dass damals die Gründung eines Vereins für die stilgemässe Restauration des Innern der Frauen
kirche erfolgte, an dessen Spitze sich eine Baukommission stellte, die aus Dr. Pf aff als Vorstand, Stiftungs
verwalter Bräuhäuser als Schriftführer, Stadtpfarrer Schumann, Stadtbauinspektor (später Oberbaurat) Brenner
und den Fabrikanten Karl Deffner, Merkel, Stierlen als sonstigen Mitgliedern bestand. Das erste Geschäft
dieser Kommission war, für die Ansammlung eines Baufonds zu sorgen, was hauptsächlich mittels eines, aus dem
Stiftungsgrundstock entnommenen Beitrags von 16 000 Gulden gelang. Im Jahr 1859 wurde ich, der 1846/47 ein
 gehendere Studien über gotische Kirchenbauten in England gemacht und 1850/52 hierzulande eine kleine gotische
Kirche gebaut hatte, auch 1855 Beirat für die Restauration des Ulmer Münsters geworden war, von genannter
Kommission eingeladen, einen Plan nebst Kostenanschlag für die Restauration des Innern der Frauenkirche auszu
fertigen. Beide Arbeiten wurden im Juli 1859 vorgelegt und im August genehmigt. Mit der Ausführung konnte aber
erst begonnen werden, als die Katholiken, die bis dahin das Recht der Mitbenützung der Frauenkirche besessen
hatten, sich nach definitiver Erwerbung der ehemaligen Dominikanerkirche zur Aufgabe dieses Rechtes entschlossen.
Es geschah dies im Frühjahr 1861, und von da an bis Herbst 1863, also im Lauf von nicht ganz drei Jahren, wurde
die Restauration des Innern nach meinen Zeichnungen und unter meiner oberen technischen Leitung vollendet, wobei
mich der Stiftungsrat und die Baukommission, insbesondere deren Mitglieder Bräuhäuser, Dr. Pfaff und Stadt
bauinspektor Glocker in dankenswerter Weise unterstützten. Als Bauführer und Zeichner haben meine früheren
Schüler, die späteren Münsterbaumeister in Ulm, Architekt L. Scheu und Architekt A. Beyer, jener mehr als 2Va
Jahre, dieser etwa 3 Monate lang, sehr gute Dienste geleistet. Bei dieser Restauration wurden alle Ausstattungs
stücke, namentlich der Altar, die Kanzel, das Kirchengestühl, die Orgelempore und die Orgel ganz neu hergestellt.
Nach zwanzigjähriger Zwischenzeit reihte sich der Restauration des Innern eine durchgreifende Wieder
herstellung des Äusseren an. Zunächst wurde ich im Jahr 1881 veranlasst, die vorhandenen Schäden zu er-
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mittein, und die Kosten ihrer Beseitigung zu berechnen, was im Herbst und Winter 1881 82 unter Beihilfe des
Architekten Karl Mayer, eines geborenen Esslingers, von statten ging. Die Ergebnisse dieser Studien wurden dem
Stiftungsrat am 21. Mai 1882 in drei Heften übergeben, wovon eines die Aufnahmezeichnungen, das zweite den
Kostenanschlag, das dritte Vorschläge über die zeitliche Reihenfolge der Bauarbeiten und sonstige Erläuterungen ent
hielt. Hierauf ernannte der Stiftungsrat im Juni 1883 eine „Kommission für die Restauration der
Frauenkirche im Äusseren“, und angesehene Esslinger Bürger gründeten einen „Frauenkirchenbau-Verein“,
der es sich zur Aufgabe machte den Stiftungskollegien bei dem Werk einer stilgerechten Restauration der Frauen
kirche an die Hand zu gehen. Am 19. Juli 1883 beschloss der Stiftungsrat, die Leitung der Bauarbeiten dem Ober
haurat v. Egle zu übertragen und deren Beginn auf das Frühjahr 1884 festzusetzen. Auf Antrag des Baumeisters
wurde gestattet, alle Steinhauerarbeiten in Selbstverwaltung zu nehmen und die, der Verwitterung ausgesetzten Teile
aus Steinen herzustellen, die ebenso fest und wetterbeständig wären, wie das an den Helmen der neuen Kölner Dom
türme verwendete Material. Im übrigen wurde mein Vorschlag gutgeheissen, dass an den unteren Teilen der Mauern
des Chors und des Kirchenschiffs, wo tief eingreifende Schäden nicht vorhanden waren, nur das Allernötigste gemacht,
und dass insbesondere das Ausflicken von beschädigten Gesimskanten, kleinen Laubwerken und dergleichen zu ver
meiden sei. Alle oberen Teile hingegen von den höchsten Spitzen des Turmes, der Dachgiebel und Dächer an bis
herab auf 2 1 /» Meter unter die Dachgalerieböden sollten eine um so gründlichere und solidere Wiederherstellung erfahren.
In diesem Sinne wurden restauriert
1884 der ganze Turm,
1885 die südliche Seitenschiffgalerie mit den Strebepfeilerschlüssen,
1886 der Ostgiebel, sowie die östliche, nördliche und westliche Schiffgalerie,
1887 die Chorgalerie und die reichen Schlüsse der Chorstrebepfeiler. In demselben Jahre fand vor der
nordwestlichen Kirchenecke die Herstellung einer thalwärts geführten Sickerdohle statt, um die von
den Bergen herkommenden unterirdischen Wasseradern abzuschneiden. So wurde die Quelle, die
zwei Meter tief unter der nordwestlichen Kirchenecke entsprang, zum Stillstand gebracht und eben-
damit einem alten, mehr und mehr fühlbar gewordenen Schaden ahgeholfen.
Damit waren in dem vierjährigen Zeitraum von 1884 bis 1887, abgesehen von der Erneuerung der Dächer,
alle in Aussicht genommenen Wiederherstellungsarbeiten vollendet. Nach zweijähriger Unterbrechung der Bau
tätigkeit wurde:
1890 ein eiserner Dachstuhl errichtet. Zugleich stellte man die Dachdeckung, sowie die Pflasterung und
die Wasserahführungen am Fusse des Kirche her. Der eiserne Dachstuhl wurde von der Maschinen
fabrik in Esslingen nach ihren eigenen Entwürfen geliefert. Die Dachdeckung ist aus blauen und
roten englischen Schiefern mit einfacher Musterung ausgeführt.
Auch hei der Wiederherstellung des Äusseren durfte sich der leitende Architekt eines bereitwilligen, sehr er
leichternden Entgegenkommens von seiten des Stiftungsrates, besonders des geistlichen Vorstandes Dekan Kübel
und des Stiftungsverwalters Bräuhäuser, erfreuen. Ebenso hatte er den Mitgliedern des Ausschusses vom Frauen-
kirchenbau-Verein, namentlich dessen Vorständen E. v. Kessler, Dr. Salzmann, W. Weith, Ad. Stierlen,
Osk. Merkel und G. Stitz jr. eine überaus freundliche Unterstützung zu verdanken. Schliesslich gebührt noch
dem Bauführer, Architekten Karl Mayer, der seine Aufgabe mit ebensoviel Sachkenntnis als Treue durchgeführt
hat, die aufrichtigste Anerkennung.
Da sich die Wiederherstellungsarbeiten über alle Teile der Kirche erstrecken mussten, so war es notwendig,
selbst die schwerzugänglichen Stellen so mit Gerüsten zu umkleiden, dass man nebenbei auch genau messen und
zeichnen konnte. Dies geschah in einem Umfang, wie es seit der Zeit der Erbauung nicht mehr möglich war und
auch ferner kaum mehr möglich werden wird. Ich glaubte es deshalb, den Freunden der mittelalterlichen Baukunst
schuldig zu sein, die mir gebotene Gelegenheit zu einer genauen Massaufnahme für eine eingehende Darstellung des
berühmten Bauwerks auszunützen und dies um so mehr als, was die Denkmale aus der zweiten Hälfte der Gotik
betrifft, an Büchern mit Abbildungen in hinlänglich grossem Massstab immer noch ein fühlbarer Mangel besteht.
Damit wollte ich in erster Linie denjenigen dienen, die nicht bloss in den Besitz schöner Architekturbilder gelangen,
sondern sich auch möglichst gründliche und allseitige Kenntnisse der Gotik verschaffen wollen, wie sie in den ersten
zwei Dritteln des fünfzehnten Jahrhunderts zur Entfaltung kam.
Aus diesem Grund sind die vorliegenden 27 Tafeln in möglichst grossem Massstab dargestellt und zwar in ^
der natürlichen Grösse für Ansichten, Schnitte und Grundrisse des Turmes, in tk der natürlichen Grösse für einzelne
grosse Bauteile und in l bis | der natürlichen Grösse für Einzelheiten wie Laubwerke, Gesimsprofile und dergl. Eine
Ausnahme bilden die Ansichten, Schnitte und Grundrisse vom Kirchenschiff und vom Chor (Taf. 20 und 21), die bloss
in beziehungsweise der natürlichen Grösse dargestellt sind, weil sie als Ganzes weniger interessant erscheinen.
Mit Rücksicht auf das ungleiche Schwinden des Druckpapiers wurden auf alle Tafeln, wo es von praktischem Wert
sein kann, zwei Massstäbe, der eine in der Höhenrichtung, der andere nach der Breite gezeichnet. Die Abbildungen
sind grösstenteils nur geometrisch und in Konturen dargestellt, weil durch Schattierungsstriche die Deutlichkeit mehr
beeinträchtigt, als gehoben wird. Dabei beruhen die eingezeichneten Lager- und Stossfugen auf einer ebenso gewissen
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Zeichnungen kein Strich sei, der sich nicht am Bau befinde. Um trotz des als nötig erachteten grossen Massstabes
das Werk nicht zu sehr zu verteuern, habe ich die Autographie als Vervielfältigungsmittel gewählt und zugleich auf
jede Entschädigung für meine persönliche Arbeit verzichtet. Es lag mir alles daran, diese Monographie nicht bloss
für grössere Bibliotheken, sondern auch für das Studierzimmer des Architekten zugänglich zu machen.
Obschon meine Studien über die Frauenkirche stets an und in dieser selbst gemacht worden sind, so habe
ich es doch nicht unterlassen, auch aus den bisherigen Publikationen über dieselbe Belehrung zu schöpfen. Als
Quellen wurden benützt:
a) Dr. Karl Pfaff, Geschichte der Reichsstadt Esslingen, nach Archivalurkunden und anderen
bewährten Quellen. Esslingen 1840.
b) ,, Die Künstlerfamilie Böblinger. Esslingen 1862.
c) „ Geschichte der Frauenkirche in Esslingen. Esslingen 1863.
d) C. Erliardt, Architekt, (im VIII. Jahresheft des „Wirtembergischen Altertumsvereins“) 2 Tafeln
geometrische Ansicht des Turmes der Frauenkirche in Esslingen, im Massstab von 1 : 66f.
Stuttgart, etwa 1855.
e) C. Heideloff, „Die Kunst des Mittelalters in Schwaben“, Text von Professor Friedrich
Müller. Stuttgart 1854.
f) C. Beisbarth, Architekt, Das „Supplement“ des unter e) genannten Werkes, Heft „Esslingen“,
6 Tafeln foh, Massstab 1 : 120. Stuttgart 1856.
g) Alfred Klemm, Diakonus, „Württembergische Baumeister“. Stuttgart 1882.
Von diesen Veröffentlichungen bieten die unter d) und f) genannten hochschätzbare geometrische Aufnahmen
von der Frauenkirche. Erstere beschränkt sich auf die Westansicht des Turmes, letztere hingegen zeigt Abbildungen
von fast allen Teilen der Kirche in Grund
rissen, Schnitten und Ansichten, aber leider
nur im Massstab von 1 : 120. Der Text
dazu befindet sich in e), ist aber bloss
beschreibender, nicht kritischer Art. Sehr
wertvollen urkundlichen Stoff bieten
die unter a) bis c) aufgeführten Schriften
von Dr. Karl Pfaff, der sich die grössten
Verdienste um die Konservierung der
Frauenkirche erwarb. Diakonus, jetzt De
kan, Klemm hat in seinem unter g)
genannten vortrefflichen Buche sehr
viel Anregung und wertvolles Ma
terial zur Aufhellung der Bau
geschichte der Frauenkirche beigebracht.
Fast ebenso wichtig wie die ge
schichtlichen und archivalischen Quellen
sind die am Bau selbst befindlichen in
schriftlichen Zeichen, obgleich sie,
abgesehen von den Grabsteinen des Hans
und des Matthäus Böblinger, eigentlich nur
aus Jahreszahlen, Steinmetz- und
Meisterzeichen bestehen.
Die Steinmetzzeichen kommen an
allen Teilen des Baues vor. Sie umspannen
eine Entstehungszeit von 180 Jahren, also
von etwa 5 Generationen, und weisen so
merkbare stilistische Veränderungen auf,
dass ein geübtes Auge Zeichengruppen, die
ein paar Generationen nach einander ent
standen sind, leicht zu unterscheiden ver
mag. Der nebige grosse Holzschnitt
Bit. A zeigt sieben Gruppen von Stein
metzzeichen, die an verschiedenen Teilen
der Frauenkirche Vorkommen. Ich will,
indem ich dieselben zur Besprechung bringe,
zunächst darauf aufmerksam machen, dass
Lit. A.
STEINMETZZEICHEN DER FRAUENKIRCHE IN ESSLINGEN.
1324 bis 1332.
I.Gruppe. Unterer Teil des.Ghores bis ungefähr 2 m unter die Chorgalerie-
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1352 bis 1360.
H.Gruppe. Die drei östlichen Joche des Schiffes bis zur Schiffgalerie.
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1400 bis 1420
1430 bis 1449
Zwischen 1483 and 1495.
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11 von den vierzehnerlei Zeichen der I. Gruppe grosse lateinische Buchstaben sind, und dass diese Gruppe, welche
augenscheinlich die älteste an der Frauenkirche ist, den allgemeinen Charakter der Steinmetzzeichen aus der
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts veranschaulicht. Von den fünfzehnerlei Zeichen der II. Gruppe haben
nur noch drei die reine Buchstabenform, während vier weitere eine Buchstabenform mit Anhängseln zeigen. Diese
Gruppe ist unverkennbar ein Mittelding zwischen der I. und der III. Gruppe. Letztere, die unter sechsundsechzigerlei
Zeichen bloss noch sieben Buchstabenformen enthält, trägt im allgemeinen das Gepräge der Steinmetzzeichen vom
Übergang des 14. zum 15. Jahrhundert an sich. Die Steinmetzzeichen der IV. bis VII. Gruppe zeigen gar keine
Buchstaben mehr, sondern erscheinen als eine langsame Fortentwicklung der Formen dritter Gruppe und lassen so
die allgemeinen Merkmale der Zeichen des 15. Jahrhunderts erkennen. Ferner ist zu beachten, dass unter den Zeichen
der IV. bis VII. Gruppe keines ist, das schon in der III. Gruppe vorkäme, und dass die Zeichen der III. Gruppe
ebenso verschieden sind von denen der II. Gruppe, wie diese wieder von den Zeichen der I. Gruppe abweichen. Daraus
folgt untrüglich, dass man bei der Ausführung des Baues nur je an einem seiner Hauptteile gearbeitet hat. Wenn
dieser Hauptteil fertig war, so trat ein so langer Baustillstand ein, dass beim Beginn des nächsten Hauptbauteils
keiner von den früheren Arbeitern mehr vorhanden war. So stand es beispielsweise nach Vollendung des Chores
ungefähr zwei Jahrzehnte lang an, bis man den zweitfolgenden Bauteil in Angriff nahm, der die drei ersten an das
Chor sich anschliessenden östlichen Schiffsjoche umfasste. Auf seine Beendigung folgte eine etwa vier Jahrzehnte
währende Pause, worauf der dritte Hauptteil, nämlich das vierte bis sechste Schiffsjoch, wie die daran befindlichen
sechsundsechzigerlei Steinmetzzeichen beweisen, in raschem Zuge zur Ausführung kam. Alle Steinmetzzeichen der
IV. und V. Gruppe gehören dem Turme an. Sie beginnen im zweiten Oberstock, 4 Meter über dem Fussboden der
Dachgalerie, und reichen bis zum obersten Knopf des Turmes, also zur höchsten Spitze des ganzen Baues hinauf.
Die Zeichen der III., IV. und V. Gruppe sind nicht nur in nebenstehendem Holzschnitt, sondern auch am linken
Rande der vierfachen Tafel 2/5, welche die grosse Turmansicht darstellt, je in derjenigen Höhe abgebildet, in welcher
sie am Bau Vorkommen. Zeitlich beginnen die Zeichen der IV. Gruppe etwa um 1430, und unter den ersten der
selben, aber wohl nicht früher als 1434, tritt uns das Gesellenzeichen tb des „Hans von Böblingen“ vor Augen.
Bald darauf folgt im Innern des Turmes das Zeichen des Matthias von Ensingen, der von 1436 bis zu seinem
Tode 1438 Ballier an der Frauenkirche war. Nur um weniges höher ist die Jahreszahl 1438 eingemeisselt, worauf
in der südwestlichen Wendeltreppe, abermals 2 Meter höher, das erste Meisterzeichen auf einem Schild, näm
lich das des Hans Böblinger mit der beigefügten Jahreszahl 1440 zum Vorschein kommt. In diesem Jahr wurde
derselbe von den Pflegern der Frauenkirche als „Meister“ ihres „Kirchen- und Turmbaues“ angenommen. Er hatte
das Glück, den ganzen Turm, dieses Meisterstück der Gotik des 15. Jahrhunderts, mehrere Jahre vor seinem 1482
erfolgten Tode vollenden zu können. Die von da an weiter aufwärts vorkommenden Steinmetz- und Meisterzeichen
 der IV. und der V. Gruppe machen eingehendere Erläuterungen nötig, die ich später beibringen werde. Die Zeichen
der VI. Gruppe sind von 1480 an vereinzelt an der südlichen Seitenschiffgalerie, die der VII. Gruppe von 1488
bis 1495 am Ostgiebel und von 1495 an bis 1505 an der Chorgalerie vorhanden.
Zur Ergänzung vorstehender Übersicht der am Bau eingemeisselten Zeichen ist auf die beiden Grabplatten
des Hans Böblinger und des Matthäus Böblinger hinzuweisen, von denen bald weiter die Rede sein wird.
Eigentümlichkeiten technischer Art, die zur Ermittlung der Bauzeit und des Bauverlaufs dienen können, sind
an der Frauenkirche wie an allen Bauten, deren Herstellungszeit sich über mehrere Generationen erstreckte, reich
lich vorhanden. Sie bestehen namentlich in Verschiedenheiten des Baumaterials, seiner Bearbeitung und Versetzung,
im Vorhandensein oder im Mangel von Ansatzfugen und sogenannten Zangenlöchern, in der grösseren oder geringeren
Regelmässigkeit der Fügung im allgemeinen und in gewissen Unterschieden, die sich an der Wölbung und an den
Dachkonstruktionen offenbaren. Eine eingehendere Betrachtung nicht nur dieser Verschiedenheiten, sondern auch
der weiteren Merkmale, die sich aus der stilistischen Gestaltung der Bauformen ergeben, soll mit der Besprechung
der Geschichte des Baues und seiner Hauptteile verknüpft werden.
Ein Blick auf die Gesamtgestaltung (siehe Taf. 20, Fig. 1 u. 2, sowie Taf. 21, Fig. 1, 2 u. 3) belehrt uns
darüber, dass die Frauenkirche eine dreischiffige reine Hallenkirche mit sechs Jochen und einem Chor ist, das
als geradlinige Verlängerung des Mittelschiffs erscheint und einen östlichen Schluss aus fünf Seiten des Achtecks
bat. Der Turm beginnt räumlich als solcher erst über dem letzten oblongen Felde des Mittelschiffs (siehe
Taf. 20). Seine Westfront bildet den mittleren Teil von der Westfront der Kirche, spricht sich aber in der Ansicht
durch seine kräftigen, stark vorspringenden Strebepfeiler, durch die dazwischenliegende Vorhalle und das Westportal
(siehe Taf. 2/3, beziehungsweise 2/5) ganz entschieden, von oben an bis auf den Boden herab, als Turm aus. Die
Pfeiler unter der Ostseite des Turmes befinden sich in der Reihe der Mittelschiffpfeiler und zwar zwischen dem fünften
 und dem sechsten Joch, sind aber selbstverständlich viel stärker als die andern Mittelschiffpfeiler gehalten. In der
äusseren hohlen Ecke zwischen dem Chor und dem südlichen Seitenschiffe ist eine Sakristei angebracht, deren heutige,
recht notdürftige Form aber sicherlich erst aus dem Ende des 16. oder dem Anfang des 17. Jahrhunderts stammt.
Der oberhalb der Kirchendachgalerie befindliche Teil des Turmes besteht aus vier Stockwerken und dem durch
brochenen pyramidalen Steinhelm. Das unterste ganz schmucklose Stockwerk, das in der Höhe der Kirchendach
galerie beginnt, vermittelt bloss den Durchgang nach dem Kirchendach und reicht bis zu den Anfalllinien der niederen
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•auf Taf. 6/7, ferner Taf. 2/3 und Taf. 20, Fig. 1). Das zweite und das dritte Turmgeschoss, welche massig geschmückt
sind, erheben sich zusammen bis zur Firste des Kirchenschiffdaches und es sind auch deren Seitenansichten ganz
unverhüllt (siehe Taf. 20). Vom dritten Geschoss aus konnte man in die oberen Teile des Daches gelangen, was bis
1890, wo die alten hölzernen Dachstühle mit ihren Kehlgebälken noch vorhanden waren, von einigem Nutzen ge
wesen ist. Das dritte Geschoss ist mit einem Kreuzgewölbe bedeckt. Bis dahin ist der Turm viereckig gestaltet;
im folgenden Stockwerk aber, das als Glockenhaus verwendet ist, setzt er in das Achteck um, wodurch über den
vier Ecken am Fusse des Glockenhauses dreieckige Absätze entstehen. Die Absätze auf den beiden östlichen Ecken
sind mit sehr reich gestalteten Fialengruppen geziert (Taf. 8/9, Fig. 6, Taf. 14, Fig. 7 und Taf. 20). Dasselbe gilt
von dem Absatz auf der südwestlichen Ecke, an dessen Fialengruppe sich der Baldachin des südwestlichen Treppen
türmchens anschliesst. Der Absatz über der nordwestlichen Ecke ist mit dem dort beginnenden, nach dem Turm
helm führenden Wendeltürmchen bedeckt. Wenn sonach jeder Absatz angemessen ausgefüllt und das Äussere des
Glockenhauses (Taf. 4/5) reich geschmückt erscheint, so lässt sich von dessen Innerem (Taf. 6/7, Taf. 8/9, Fig. 6
und Taf. 10/11) sagen, dass es durch die Bedeckung mit dem sowohl konstruktiv als formell sehr schön erfundenen
und ungemein kräftigen Sterngewölbe nicht minder schön gestaltet sei. Auf dem Sterngewölbe ruht, von der Mitte
aus nach allen acht Seiten leicht geneigt, ein Steiglattenboden, welcher das eigentliche Regendach des Turmes bildet,
von dem sich das Wasser auf die Galerie am Fuss des Helms ergiesst, wo es durch die an derselben befindlichen
Wasserspeier seinen Abfluss findet. Über dem Rande des Plattenbodens erheben sich die reich durchbrochenen Seiten
wände der achteckigen Schlusspyramide, die nur scheinbar das Turmdach bildet, in der That aber die Haupt
zierde der Kirche ausmacht. Dieser Helm, sowohl in konstruktiver als künstlerischer Beziehung ein Meisterwerk, ist
fünfzehn Meter über dem soeben erwähnten Plattenboden mit einer zierlichen Obergalerie gegürtet, zu der man
durch die in der Mitte des Helms angebrachte Wendeltreppe hinaufgelangt. Vier Meter über der Obergalerie, die eine
weitreichende Rundschau zulässt, beginnt der ganz massive Teil der Turmspitze, aus dessen grossem und reich ge
staltetem Knopf die beinahe sechs Meter hohe doppelte Kreuzblume herauswächst (Taf. 4/5 und 6/7).
Nachdem in dem bisher Gesagten die Baugeschichte der Frauenkirche wiederholt gestreift worden ist,
empfiehlt es sich jetzt, näher auf dieselbe einzugehen, und zunächst die archivahschen und andere zweifellose Über
lieferungen übersichtlich zusammenzustellen. Hiezu benütze ich in erster Linie die Schriften von Dr. Karl Pfaff,
nämlich seine „Geschichte der Frauenkirche“ und seine „Geschichte der Reichsstadt Esslingen“. Ihr Verfasser, der
in der zweiten Hälfte der dreissiger Jahre beauftragt wurde, das städtische und das Spitalarchiv in Esslingen zu ordnen,
hat sich von den darin enthaltenen Quellen, sowie von allen Urkunden, die aus Esslingen in das Staatsarchiv nach
Stuttgart gewandert sind, eine genaue Kenntnis verschafft. Aus seinen geschichtlichen Zitaten und Anführungen habe
ich nun teils wörtlich, teils aiisziiglich folgendes entnommen:
1267 wird eine Marien- oder Liebfrauenkapelle zu Esslingen genannt, welche in der nordwestlichen Ecke der
Stadt nahe an der Stadtmauer lag, die hier einen rechten Winkel bildete, und an die mehrere Häuser angelehnt
waren. Östlich von- dieser Kapelle erhob sich der Salmansweiler Klosterhof, und im Westen stand zwischen ihr
und der Mauer ein Haus, in dessen Keller eine Quelle entsprang, welche die Dominikaner-Mönche in ihr Kloster
geleitet hatten. Auch im Süden war der Platz um die Kapelle durch nahestehende Häuser ziemlich be
engt. Gleichwohl beschloss im Jahr
1321 der Esslinger Rat, sie in eine Kirche umbauen zu lassen, weil damals die Bevölkerung stark zunahm
und die Stadt nur eine Pfarrkirche besass, insofern die sonstigen fünf Kirchen den Klöstern gehörten. Die
Kosten des Umbaues sollten von der Stadt und ihren Bewohnern bestritten werden. Indem deshalb der Rat
im gleichen Jahr die gesamte Bürgerschaft zu Beiträgen aufforderte, schoss er selbst eine Summe aus der Stadt
kasse zu und bewog auch das Spital, Beisteuern zu leisten.
Die Zeit des Baubeginns ist nirgends erwähnt.
1335 wurde der St. Annenaltar von dem Esslinger Rat in das Chor der Frauenkirche gestiftet und 1341
mit einem ewigen Licht begabt.
1350 fand ebenfalls für das Chor, die Stiftung des Zwölfapostel-Altars statt und ist von dem „obersten Altar im
Chor“, dem „Haupt- oder Marienaltar“, gesagt, dass für ihn eine „ewige Messe“ gestiftet worden sei. Über
das Stiftungsjahr dieses Altars ist nirgends etwas gesagt, was zu der Vermutung berechtigt, derselbe sei aus
der alten Kapelle hieher übertragen worden. Da es aber allgemein üblich war, die Hauptaltäre zuerst zu er
richten, so ist anzunehmen, dass der Marienaltar noch vor dem St. Annenaltar, mithin spätestens 13 35
hier aufgestellt wurde. Der Chorbau musste also damals schon so weit vollendet gewesen sein,
dass der Hauptaltar darin untergebracht werden durfte. Der Anfang vom Chorbau der Frauenkirche
dürfte also bald nach 1321, wohl nicht später als 1324 oder 1325, erfolgt sein.
1340 bis 1350 trat ein mehrjähriger Misswachs mit darauffolgender Teurung und Hungersnot ein, und 1348 bis 1350
ging durch Europa eine furchtbare Seuche, der sogenannte „schwarze Tod“, die unzählige Geschlechter
hinwegraffte, ganze Landschaften entvölkerte und dadurch grössere Bauunternehmungen unmöglich machte.
1360. Gegen Ende des Jahres 1359 kam Kaiser Karl IV. zur Abhaltung einer Fürstenversammlung nach Esslingen,
dessen Zünfte argwöhnten, der Kaiser gedenke die Zunftverfassung abzuändern oder gar aufzuheben, was grosse
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Beunruhigung erregte. Als nun etliche Leute vom Gefolge des Kaisers mit einigen Bürgern in Streit gerieten,
brach ein förmlicher Aufstand aus. Die Zünfte fielen bewaffnet über das kaiserliche Gefolge her und stürmten
sogar ins Barfüsserkloster ein, in dessen Speisesaal Karl IV. gerade mit den Fürsten ratschlagte. Da der Kaiser
Misshandlungen fürchtete, so entfloh er auf württembergisches Gebiet. Nachdem die Esslinger ein paar Wochen
gezögert hatten, ihn um Verzeihung zu bitten, befahl er dem Grafen Eberhard II. von Württemberg, der damals
Landvogt von Niederschwaben war, sie zu bestrafen. Erst als der Graf mit seinen Scharen vor ihren Mauern
stand, baten sie um Gnade. Sie erhielten diese, mussten aber dem Kaiser 70 000 Gulden Strafgelder und dem
Grafen von Württemberg 30 000 Gulden Ersatz für die Exekutionskosten bezahlen. Diese 100 000 Gulden
würden nach dem heutigen Geldwert etwa 3 Millionen Mark ausmachen. Esslingen konnte diese Summe zwar
aufbringen, aber nur mit gänzlicher Erschöpfung seiner Kassen, was längere Zeit fühlbar blieb.
1360 bis 1389 fanden fast beständig sehr ernste Streitigkeiten und gegenseitige Schädigungen zwischen Esslingen und
Württemberg statt. Es war die Zeit, in der sich die längst bestehende Rivalität zwischen den Reichsstädten
und den Fürsten zu blutiger Feindschaft steigerte. Die Schlacht bei Döffingen (1388) gereichte den Städtern
zu schwerem Schaden und bewog sie zu gütlichen Vergleichen mit den Fürsten. Insbesondere schloss Esslingen
mit Württemberg in den Jahren 1389, 1390 und 1391 Verträge ab, wodurch die meisten Streitigkeiten ge
schlichtet wurden, so dass von
1389 bis 1449, also 60 Jahre lang, ein im wesentlichen friedliches Verhältnis zwischen beiden Teilen bestand.
1362 erfolgte für die Esslinger Frauenkirche die Stiftung- des vierten Altars, der dem heiligen Martinus geweiht war,
1366 die des fünften und des sechsten, des Thomas- und des Georgs-Altars. Diese drei Altäre mussten bereits
im Schiff untergebracht werden, was zur Voraussetzung hatte, dass spätesten?
1362 auch schon ein Teil des Schiffbaues vollendet war.
1409 ist der siebente, der Dreifaltigkeitsaltar, errichtet worden. Sechs Jahre darauf
1415 reihten sich der achte und der neunte, der Konrads- und der Nikolausaltar an.
1425 geschah die Stiftung des zehnten, des Leonhards-Altares. Wir werden später
sehen, dass von den sechs Schiffsjochen die drei an das Chor anstossenden
zuerst, die drei westlichen aber später gebaut wurden. Der vierte bis zehnte
Altar (vergleiche den Holzschnitt Fig. 1) fanden in der zuerst gebauten Schiff
hälfte Raum.
1390 bis 1400 kauften die Kirchenpfleger das oben erwähnte Haus zwischen der
Stadtmauer und den drei östlichen Schiffsjochen und Hessen es abbrechen, um
auf seiner Stelle den Frauenkirchenbau ,,zu verlängern und zu erweitern“.
Die ersten Baumeister sind unbekannt. Von zwei späteren Meistern,
welche Dr. Pfaff erwähnt, nämlich von Meister Ul in, dem Steinmetzen, ge
storben 1359, und von Meister Heinrich, dem Steinmetzen, der bis 1397
vorkommt, weiss man nur die Namen. Dagegen wird
1398 berichtet, dass Meister Ulrich von Ensingen, der damals Münsterbaumeister
in Ulm war, die Oberleitung des Frauenkirchenbaues im Nebenamt übernommen habe. Er siedelte 1399 als
Münsterbaumeister nach Strassburg über, behielt aber die Oberleitung des Frauenkirchenbaues bis zu seinem
Tode 1419 bei. Zur Verseilung dieses Nebenamtes kam er von Zeit zu Zeit je nur auf einige Tage nach Ess
lingen, um seine Unteraufseher „Baliere“ (Balliere, Barliere) zu beaufsichtigen und mit Weisungen zu versehen.
Als solcher Unteraufseher ist genannt Meister Hans Hülin ,,Stadtbalier und Balier der Frauen-Kapell-
kirche“, aber erst von 1424 bis 1436. Dieser hat von 1430 an beim Bau des 2. und 3. Turmobergeschosses
gute Dienste geleistet.
1412 wurde die „neue grosse Thüre“ (nämlich das Georgsportal unter dem Turme) fertig.
Zwischen 1420 und 1430 übertrug der Esslinger Rat die Oberleitung des Frauenkirchenbaues einem Sohne des Ulrich
von Ensingen, nämlich dem Matthäus Ensinger, der von 1420 an als Domwerkmeister in Bern lebte. Als
Hans Hülin 1436 starb richtete der Esslinger Rat an Matthäus Ensinger die Bitte, zum Frauenkirchenbau einen
neuen Balier zu stellen, „mit dem man ebenso gut versorgt sei wie mit Hülin.“ Derselbe schickte darauf
1436 seinen Bruder Matthias Ensinger, der aber schon im Spätjahr
1438 aus dem Leben schied. Der Rat ersuchte nun Matthäus Ensinger, sich selbst in Esslingen einzufinden, was
dieser jedoch mit der Bemerkung abscldug, dass es genüge, ihm diejenigen zu benennen, die sich um die er
ledigte Stelle beworben hätten. Es waren ihrer drei, unter ihnen Hans Böblinger, welchen anzunehmen der
Rat Bedenken trug, weil derselbe württembergischer Unterthan sei. Da ihn aber Ensinger als den tüchtigsten
empfahl, so wurde er 1439 einstweilen, bis Ensinger selbst nach Esslingen komme, als Balier verwendet. Dies
geschah im April
1440, und am 22. desselben Monats schlossen die Kirchenpfleger „mit Rat und im Beisein Ensingers“ einen Ver
trag mit Hans Böblinger ab, wonach dieser „des Frauen-Kapellkirchen-Turmes und Baues
Meister sein und dieses Werk nach aller Notdurft versehen solle.“
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Sommer auf 4|, für den Winter auf 3| Schilling Haller festgesetzt. Die Oberleitung des Baues behielt Ensinger
formell auch jetzt noch bei. Doch ist von da an über ein Eingreifen desselben nichts mehr bekannt geworden.
Hans Böblinger scheint also von Anfang an den Weiterhau des Frauenkirchturms thatsächlich selbständig ge
leitet zu haben.
1448 bewilligte Kaiser Friedrich III. der Stadt Esslingen erhöhte Zölle, deren Wiederaufhebung Graf Ulrich V.
von Württemberg aber entschieden verlangte. Da die Stadt Esslingen das Ansinnen ablehnte, so rüsteten beide
Teile zum Kriege. Andere Fürsten und Reichsstädte folgten diesem Beispiel und sandten sich schon im Juli
1449 Fehdebriefe zu. So spitzte sich dieser Zollstreit zu einem blutigen Kampf zwischen Fürsten und Städten zu,
in dessen Mittelpunkt sich Esslingen befand. Im August 1449 fing der Krieg mit gegenseitigen Plünderungen
und Verheerungen auf dem offenen Lande an. Am 4. September rückten Graf Ulrich und Markgraf Bernhard
von Baden vor die Stadt, um sie zu belagern und zu beschiessen. Da ihr Ansturm ohne Erfolg blieb, so ver
wüsteten sie die ausserhalb liegenden Esslinger Besitzungen auf das greulichste: Höfe, Häuser und Weiler wur
den verbrannt, Reben und Bäume abgehauen, auch reiche Beute und viele Gefangene gemacht. Als es nichts
mehr zu verheeren gab, zogen die beiden Fürsten wieder ab. Die Esslinger klagten bitter über den erlittenen
Schaden, den sie auf 100 000 Gulden schätzten, und verbrannten jetzt ihrerseits alle erreichbaren württem-
bergischen Dörfer. Am 3. November kamen endlich die Hilfsscharen der Reichsstädte nach Esslingen, und es
fielen nun die Esslinger, mit diesen vereint, tiefer ins Württembergische ein, um auch entfernter liegende Ort
schaften anzuzünden. Im Frühjahr 1450 lag nicht nur das Esslinger, sondern auch das württembergische Gebiet
viele Meilen weit verwüstet da. Die sonst blühenden Gefilde zeigten nur noch
abgehauene Bäume und Rehen, verödete Gärten und Felder. Überall stiess man
auf Brandstätten, mehr als 100 Dörfer und Weiler lagen in Trümmern. Trotz
mehrerer fruchtbaren Jahrgänge traten Teurung und Hungersnot ein, die Lehens
mittelpreise stiegen auf das Zwei- bis Dreifache ihrer gewöhnlichen Höhe. Weder
der Graf noch die Stadt wussten mehr, wo sie den Sold für die Mietstruppen
aufbringen sollten. Am 22. Juni 1450 kam endlich zu Bamberg ein Friedens
schluss und eine formelle Aussöhnung zu stände. Die gegenseitige Verbitterung
herrschte aber bis 1454 in einem sehr heftigen Masse fort. Wirklich friedliche
und gut nachbarliche Verhältnisse traten erst von 1477 an wieder ein, um von
da an bis 1519, also 42 Jahre lang, zum Glück beider Nachbarn im wesent
lichen bestehen zu bleiben.
1456 stellte der Rat den Hans Böblinger auf Lebenszeit an, und übertrug
ihm nach Matthäus Ensingers Tod
1463 die Oberleitung nicht bloss thatsächlich, sondern auch formell mit dem Titel
eines ,,Kirchenmeisters 4 4 .
1459 wohnte Hans Böblinger dem Steinmetzentag zu Regensburg an, wobei es sich
um die Neuorganisation des deutschen Steinmetzenverbandes handelte. Unter
denen, welche dort die neue Ordnung unterschrieben, war er der fünfte. Auch
an dem deutschen Steinmetzentag zu Speyer von 1464, der die Regensburger
Beschlüsse bestätigte, nahm Böblinger teil und war der zweite unter den unterschreibenden Meistern.
1460 bis 1464 wurde der kurz zuvor eingestürzte Kirchturm des dem Esslinger Spital gehörigen Dorfes Möhringen
von Hans Böblinger und seiner Hütte wieder aufgebaut. In dieser Zeit stand also der Frauenkirchenbau ganz
oder nahezu still.
1482 starb Hans Böblinger und wurde in der südwestlichen Ecke der Frauenkirche begraben. Seine dort befind
liche Grabplatte trägt die Inschrift: „Anno Domini MCCCCLXXXII an dem IIII Tag des Jänner ist
gestorben Hanns Böblinger maister unser liehen fraven kirchen buws, stainmetz • got geh
im die ewig ruw. Amen. 44 (Siehe den Holzschnitt Fig. 3.) Sie wurde 1863 des besseren Schutzes halber
unter den leeren, dicht neben dem Grabe befindlichen Altarbaldachin verlegt, über dem Grabe selbst aber eine
Platte mit der Inschrift: „Grab des Hans Böblinger“ in den Kirchenhoden eingelassen.
An dieser Stelle ist von den urkundlichen Nachrichten über die Altarstiftungen folgendes einzuschalten:
1443 geschieht des elften, des Allerseelenaltars, Erwähnung, und 1455 ist das Gleiche bezüglich des zwölften,
des Antonsaltars, 1461 bezüglich des dreizehnten, des Heiligkreuzaltars, der Fall.
1489 erfolgte die Stiftung des vierzehnten Altars, der den vier gekrönten Märtyrern geweiht war.
1525 bis 1528 ist von einem fünfzehnten, sechzehnten, siebzehnten und achtzehnten Altar die Rede, welche den Heiligen
Ulrich, Sehasti an, Wolfgang und Johannes dem Evangelisten galten. Uber das Vorhandensein von
mehr als diesen achtzehn Altären in der Frauenkirche wird nichts berichtet. Auf den Holzschnitten Fig. 1
und Fig. 2 ist der Nachweis erbracht, wie dieselben in Übereinstimmung mit den Baufortschritten und mit
vorstehenden Angaben allenfalls situiert sein konnten. Die leeren Plätze in dem fünften und sechsten Schiffsjoch
sind erklärlich, wenn man beachtet, dass von 1528 an die Esslinger Reformfreunde mehr und mehr die Ober
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1482 wurde nach dem Tode des Hans Böblinger zur Leitung der weiteren, verhältnismässig leichteren Arbeiten an
der Frauenkirche Markus Böblinger, der zweite von den fünf Söhnen des Hans Böblinger, ernannt, der
schon längere Zeit als geschickter Steinmetz an diesem Bau beschäftigt gewesen war und dasselbe Steinmetz
zeichen führte wie sein Vater. Unter ihm wurde der südliche von den niederen westlichen Halbgiebeln der
Seitenschiffdächer ausgeführt. An demselben zeigt die unterste Fiale am Fusse des Riesen sein besonders sorg
fältig ausgeführtes Steinmetzzeichen mit der Jahreszahl 1484 und mit der Über
schrift „maist. Marx. Behlingr“. Man vergleiche die Abbildung auf der
vierfachen Tafel 2/5. Er starb schon
1492, worauf sein Schwager Stefan Waid, Gatte von Hans Böblingers Tochter
Ursula, mit der Fortsetzung der Bauleitung betraut wurde. Sein Steinmetz
zeichen ($C ist mit der Jahreszahl 1494 am Fuss des nördlichen Strebe
pfeilers der östlichen Giebelmauer eingehauen, an welcher er bis 1496 gearbeitet
hat. Von da an bis 1502 hat er mit der Leitung anderer Bauten zu thun
gehabt und im letztgenannten Jahre ist er als Dombaumeister nach Konstanz
gezogen, wo er 1504 starb. Etwa um
1496 löste Matthäus Böblinger, Hans Böblingers dritter Sohn, seinen Schwager
Stefan Waid in Oberleitung der Arbeiten an der Frauenkirche ab. Matthäus
Böblinger, der als Lehrling und jüngerer Geselle bei seinem Vater in Esslingen
thätig gewesen war, kam 1474 nach Ulm, wo er den Plan zum Olberg beim
Münster entwarf und mit dessen Bau begann. Von 1478 an stand er provi
sorisch, von 1480 an definitiv als „Kirchenmeister“ dem Bau des Ulmer
Münsterturmes vor. An diesem Bau ereignete sich zu Anfang Oktobers 1493
ein Unfall. Es fielen nämlich an einem Sonntag während des Gottesdienstes
einige Steinstücke aus dem nördlichen Scheidebogen herab, der die oberen
Teile des Turmes trug. Da sich auch sonst merkliche Brüche und Schäden
zeigten, so entstand in Ulm ein jäher Schrecken und eine grosse Aufregung.
Man weiss jetzt, dass die Schuld an ungenügender Fundamentierung, sowie
an einer unzulänglichen Stärke der Pfeiler und der Scheidebögen lag, also an
Dingen, die den Vorfahren des Matthäus Böblinger zur Last fallen. Die Ulmer aber wälzten alle Verantwortung
auf ihn, so dass nun seine Stellung als dortiger Kirchenmeister unhaltbar war. Er verlegte deshalb 1494 seinen
Wohnsitz wieder nach Esslingen, wo er ohnehin seit 1485 im Nebenamt mit der Oberleitung des Neubaues
der Spitalkirche beschäftigt war. Diesen Bau, der 1495 eingeweiht werden konnte, führte er zuJEnde,
wonach er noch im gleichen oder nächstfolgenden Jahre die Oberleitung der
Arbeiten am Frauenkirchenbau übernahm. Über die Thätigkeit, die er
dabei entwickelte wird urkundlich nichts berichtet, auch fehlt es zur Aufklärung
an Steinmetzzeichen. Darüber aber liegen Urkunden vor, dass Matthäus Böb
linger von 1496 an, also während der Zeit seiner Thätigkeit an der Frauen
kirche, so häufig nach Städten des südwestlichen Deutschlands zur Beratung
bei Baugebrechen und zur Beihilfe bei kirchlichen Umbauten berufen wurde,
dass er fast ebensoviel auf Reisen als in Esslingen gewesen sein wird, seine
Arbeiten für die Frauenkirche also nicht übermässig gewesen sein können.
1505 starb Matthäus Böblinger in einem Alter von höchstens 60 Jahren und fand
seine Ruhestatt in der Frauenkirche neben dem Vater. Seine Grabplatte wurde
1863 mit derjenigen des Vaters unter den erwähnten Altarbaldachin gelegt.
Der Holzschnitt (Fig. 4) zeigt ihre Abbildung. Die Inschrift lautet: „0 Here
Got ich bit dich um din Barmhercikait Matheus Beblinger von
Eslinen 1505.“ Über seinem Grab ist in dem Kirchenboden eine Platte
eingelassen mit der Inschrift: „Grab des Matthäus Böblinger.“
Als Nachfolger im Bauamt nennt Dr. Pfaff in seiner Geschichte der
Frauenkirche noch Hans Böblingers jüngsten Sohn, Dionysius Böblinger,
welcher im Jahr 1516 starb, und den „Steinmetzen Marx von Stuttgart, der
1516 zum „Steinmetz der Stadt und der Frauenkirche“ bestellt wurde.
Nachrichten darüber, was diese beiden an der Frauenkirche gebaut haben sollen, weiss Pfaff nicht vorzubringen.
Es kann sich nach 1507 oder 1508 wohl nur noch um Instandhaltungsarbeiten an Dächern, Wasserabläufen u. s. w.
gehandelt haben. Bei Marx war die Nehenbenennung „Steinmetz der Frauenkirche“ nur noch leerer Titel.
1531 am 11. November liess der Rat der Stadt Esslingen öffentlich bekannt machen, „dass alles, was beim Gottes
dienst dem göttlichen Wort zuwider und in der heiligen Schrift nicht begründet sei, wie Messen, Bildnisse von
Heiligen und dergleichen, ganz und gar abgeschafft werden müsse.“ Hierauf begann am 4. Januar
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,an den 3 östlichen
Schiffjochen
oberen Teilen der Portale und an den Chorstrebepfeilern, sowie ein Temperabild, das sich im Innern an der
nördlichen Chorwand befindet und durch den dortigen Chorstuhl verdeckt ist, haben sich aus diesem Bilder
stürme gerettet, bei dem es, wie Pfaff sagt, „nicht sehr schonend“ herging.
Damit kann ich die Übersicht der archivalischen und sonstigen zweifellosen Überlieferungen zur Bau
geschichte der Frauenkirche abschliessen und auf die Besprechung der bau technischen, baukonstruktiven
und stilistischen Eigentümlichkeiten eingelien, wobei ich mich bestreben werde, neben der baulichen Ge
staltung an sich auch das zeitliche Fortschreiten des Baues, also wieder dessen Geschichte, klar zu legen.
Werfen wir zunächst wieder einen Blick auf die gruppenweise geordnete Zusammenstellung aller an der Frauen
kirche vorkommenden Steinmetzzeichen (man sehe den grossen Holzschnitt Lit. A), so erkennen wir, wie schon ge
sagt, dass die I. Gruppe, nämlich die Steinmetzzeichen am Chor von unten an bis an die Chorgalerie hinauf,
augenscheinlich die ältesten sind, und dass sie den Charakter der Zeichen von der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts
an sich tragen. Schon daraus muss man schliessen, dass das Chor der allerälteste Bauteil ist. Noch mehr wird
man in dieser Überzeugung bestärkt, wenn man beachtet, dass auch alle Bauformen des Chores, die Trag- und Kaff
simse (Taf. 26, Fig. 3 und 6, und der Holzschnitt Lit. B, Fig. 3 und 4), die Fenstergewändprofile (Taf. 26, Fig. 22
und 23) und namentlich die Masswerke (Taf. 27, Fig. 1 a, lb, lc und ld) den Stil vom Anfang des 14. Jahrhunderts
zeigen. In dieser Beziehung ist (Fig. la, Taf. 27) insbesondere das unsichere Tasten des Baliers bezeichnend, in das
er bei der Wahl der Mittelpunkte der Masswerksdurchbriiche verfiel. Was die Gestaltung des Innern vom Chore
betrifft, so habe ich zunächst hervorzuheben, dass dasselbe (vergleiche den Grundriss Taf. 20, Fig. 1) aus einem
nahezu quadratischen Hauptraume mit polygonalem, aus fünf Seiten des regelmässigen Achtecks gebildetem Schluss
besteht. Der Hauptraum ist mit einem einfachen gerippten Kreuzgewölbe, der Schluss mit einem, aus sechs Kappen
bestehenden gerippten Chorgewölbe einfachster gotischer Art bedeckt. Auf Taf. 26 zeigen die Fig. 14b und 15b
die sehr schönen Gewölbrippen-Profile und lassen zugleich erkennen, wie durch eine, der Rippenrichtung entsprechende
Aufeinanderlegung dieser Profile der Grundriss der Gewölbdienste entstand. Man begreift, dass bei dieser Entwicklung
der Gewölbdienste die Gewölbrippen tangential aus denselben
herauswachsen konnten, und dass erstere keine Kapitelle nötig
hatten. Ausserdem leuchtet ein, dass diese Wölbungsweise
schon bei der Vorreissung des Chorgrundplanes genau bekannt
sein müsste, und dass deren Ausführung alsbald nach der Hoch
führung der Seitenmauern beabsichtigt war und auch that-
sächlich bewirkt wurde. Die Gewölbekappen sind 25 cm dick.
Sie bestehen aus leichten, unfern von Esslingen gebrochenen,
ziemlich regelmässig bossierten Süsswasserkalk-Tufsteinen, sind
auf Schalung ausgeführt und innen mit einem glatten, auf dem
Rücken dagegen mit einem rauhen Mörtelbestich verkleidet. Die Chorwände erscheinen innen ringsum von 46 cm
hohen steinernen Sitzbänken, den bekannten Vorläufern der Chorstühle, umgeben und sind im Anschluss an die
inneren Kaffsimse einfach gegliedert (Taf. 21, Fig. 3 und 7). Die vor den Altar vortretenden Polygonseiten sind auf
der Epistelseite mit dem sogenannten Dreisitz (Taf. 21, Fig. 6) und auf der Evangelienseite mit einem in die Wand
vertieften Kästchen für Messgefässe ausgestattet. Der giebelartige Schluss des letzteren zeigt Stilformen des 13. Jahr
hunderts, und seine Anschlussfugen an das umgebende Quaderwerk sind so unregelmässig, dass man sofort auf den
Gedanken kommt, dieses Kästchen sei aus der vor 1267 erbauten alten Kapelle herüber genommen worden, die seit
der Vollendung des neuen Chors entbehrlich war.
Zur genaueren Begrenzung der Bauzeit des Chores müssen wir uns des oben Gesagten erinnern, wonach der
St. Annenaltar 1335 für das Chor gestiftet und der Hauptaltar spätestens im gleichen Jahr darin aufgestellt wurde.
Das Chor musste also damals so weit fertig sein, dass Messen ordentlicherweise darin dargebracht werden konnten,
d. h. es musste, bei alleiniger Offenhaltung des Triumphbogens schon durch die definitiven Mauern, Fenster und
Gewölbe umschlossen und mit einem provisorischen Dache bedeckt sein. Hienach und nach allem sonst Gesagten
darf man es als zuverlässig ansehen, dass das Chor zwischen 1324 und 1335 nahezu bis an die Galerie hinauf im
wesentlichen so hergestellt wurde, wie es heute noch dasteht.
Das Material, aus dem die Chormauern aufgeführt wurden, besteht aus ziemlich grobkörnigen Sandsteinquadern,
deren Oberflächen nur mit dem sogenannten Scharriereisen geebnet sind. Der Verband derselben sowohl in sich als
mit den Strebepfeilern und den Fenstergewänd-Quadern erscheint merklich besser als am Kirchenschiff. Auch ist das
Chor der einzige Teil der Frauenkirche, an dem man keine Versetzzangenlöcher findet. Alle diese rein technischen Merk
male können in den Augen der Baumeister nur weitere Beweismittel dafür sein, dass der Bau der Frauenkirche wirklich
mit der Errichtung des Chores begann. Gegen das Kirchenschiff zu schloss der Chorbau um 1335 mit dem Triumphbogen
ab, an den sich rechts und links die Wandpfeiler der Scheidebögen, südlich und nördlich davon aber kurze Ansätze
der östlichen Seitenschiffmauern anschlossen. Auf Taf. 21, Fig. 2 ist aus der genauen Darstellung des Fugenschnittes
der Ostwand des südlichen Seitenschiffes die Endung des südöstlichen von diesen Ansätzen sehr deutlich zu erkennen.
Der Standort der alten Kapelle lässt sich weder aus den urkundlichen Überlieferungen noch aus Mauer
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es als sehr wahrscheinlich, dass sie einen Teil des Raumes eingenommen hat, auf dem jetzt das zweite und dritte
östliche Kirchenschiffsjoch stehen. Nachdem das Chor fertig und der Kapellenaltar, sowie das Kästchen für Altar-
gefässe in denselben übertragen waren, wurde die alte Kapelle abgebrochen, um für den Anfang des Schiffbaues der
Kirche Platz zu schaffen.
In der nordwestlichen Ecke des Chores sieht man äusserlich eine zugemauerte schmucklose Thüre, welche den
Zutritt in das Chor zu jener Zeit ermöglichte, wo derselbe von Westen her, anfänglich durch die Kapelle und dann
durch die Bauarbeiten an den drei östlichen Schiffsjochen sehr beschränkt war. Nach Vollendung der letzteren ge
langte man in das Innere durch das südöstliche Hauptportal, wonach jene provisorische Thüre zugemauert wurde.
Hoch über dieser bemerkt man an der Aussenseite der nördlichen Chormauer Kragsteine für ein vorgehängtes Pult
dach, das wahrscheinlich nicht bloss wegen dieser Thüre, sondern wohl zugleich zum Schutz irgend eines darunter
befindlich gewesenen Bildwerks, etwa eines Kruzifixes angebracht war. Nach geschehener Zumauerung der Thüre
wurde an deren Stelle auf den unteren Teil der inneren Chorwand ein ziemlich grosses Temperabild, den Tod des
h. Alexius darstellend, gemalt, das nun seit dem Anfänge des 16. Jahrhunderts durch das davorgestellte Chorgestühl
bedeckt, doch zugleich auch vor dem gänzlichen Untergang bewahrt wurde.
Die Chorgalerie und die obere Endigung der Chorstrehepfeiler zeigen den Stil der spätesten Gotik aus der
Zeit um 1500. Wir werden darauf zurückkommen.
Nach der Vollendung des Chores war der Gottesdienst aus der alten Kapelle in dieses zu verlegen und letztere,
wie schon erwähnt, abzubrechen. Hiedurch entstand eine Bauunterbrechung, welche aber wegen der schweren
Notjahre, die zwischen 1340 und 1350 auf Esslingen lasteten in einen Baustillstand sich ausdehnte. Erst zu
Anfang der fünfziger Jahre konnte der Fortbau, und zwar, wegen der damals besonders beengten Baustelle, nach
















Über den Umfang dieses ersten Erweiterungsbaues liegen keine urkundlichen Nachrichten vor, wohl
aber bieten sich in dieser Hinsicht viele zuverlässige bauliche Merkmale dar. Wie wir nämlich an den östlichen
Schildmauern der Seitenschiffe deutlich die Abschlusslinie des Chor hau es erkennen, so stossen wir auch inner
halb des Schiffbaues, dicht hinter den vierten Strebepfeilern, von den Ostecken der Seitenschiffe an gezählt, wieder
auf Ansatzfugen, die jederseits vom Boden bis an das Dachgesims reichen und beweisen, dass dieser erste
Erweiterungsbau nur die drei östlichen Schiffsjoche, d. h. die östliche Schiffhälfte umfasst, während die
Errichtung der drei westlichen Schiffsjoche einem späteren zweiten Erweiterungsbau angehört, hei dem man bestrebt
war, diese Ansatzfugen, namentlich die südliche derselben, möglichst wenig auffällig zu machen, weshalb sie heute
nur für Bauverständige ganz deutlich erkennbar sind. Aus diesem Grunde sehe ich mich veranlasst, sofort auch die
anderen baulichen Merkmale, welche von entscheidender Bedeutung sind, zu besprechen.
Unter diesen sind zunächst die Steinmetzzeichen zu erwähnen, wovon die an der Frauenkirche vor
kommenden, wie schon oben gesagt wurde, auf dem grossen Holzschnitte Lit. A gruppenweise dargestellt sind.
Die II. Gruppe mit dem Charakter von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zeigt die Zeichen von der östlichen
Schiffhälfte und die III. Gruppe, mit dem Charakter vom Anfänge des 15. Jahrhunderts veranschaulicht die Zeichen
der westlichen Schiffhälfte.
Betreffs der Bauformen ist in erster Linie auf die Fenstermasswerke Taf. 20, Fig. 2, sowie Taf. 27,
Fig. 2 a und 3 a hinzu weisen, welche in der östlichen Schiffhälfte ausnahmslos die einfachen geometrischen Grund
formen des 14. und in der westlichen durchgehends einfachere Fisch- oder Fischblasenformen, also die bezeichnenden
Gebilde von der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts zeigen. In den Nebenfiguren der Tafel 27 2b, 2c, 3b, 3 c sind
die entsprechenden Nasenschlüsse, Masswerks- und Stabprofile abgebildet.
Sodann sind für die Verschiedenzeitigkeit der Ausführung beider Schiffhälften noch weiter bezeichnend: der
Unterschied in der Profilierung der Tragsimse und der Scheidebögen, wie er in Holzschnitt Lit. B Fig. 1
und 5, sowie 2 und 6 dargestellt ist, (siehe Seite 9) ferner der Unterschied in der Dicke der Gewölbkappen und in
der Konstruktion der Dachstühle; sowie endlich die Verschiedenheit in der sachlichen und stilistischen Ge
staltung des südöstlichen und des südwestlichen Kirchenportals.
Die Gewölbkappen über der östlichen Schiffhälfte sind 3 bis 5 Centimeter dicker und dabei auf dem Rücken
rauher bestochen als diejenigen über der westlichen Hälfte. Dieser Unterschied erscheint vom Dachraum aus gesehen
auf dem Gewölbrücken sehr augenfällig, namentlich seitdem der alte Dachfussboden beseitigt worden ist. Dazu
sei noch bemerkt, dass die Kappen über beiden Schiffhälften aus sehr leichten Tuffsteinen bestehen und auf Schalung
ausgeführt wurden.
Glücklicherweise haben sich die ursprünglichen Dachstühle über beiden Schiffhälften bis 1890, wo der
eiserne Dachstuhl an ihre Stelle trat, trotz mancher im Lauf der Zeit erfolgten Hinzufügungen noch so weit erhalten,
dass sie unter Beachtung der Anplattungs-Ausschnitte, in den Fig. 1, 2, 4 und 5 auf der Taf. 21 wieder in der
ursprünglichen Gestalt dargestellt werden konnten. Die Beseitigung der alten Dachstühle geschah wegen ihrer
Schadhaftigkeit und zur Sicherung gegen einen Brand, der für den Turm besonders verderblich geworden wäre.
Ihr Zusammenstoss fand genau über der Grenze beider Schiffhälften statt und beweisst, dass um 1360 schon die
erste davon, nicht nur mit den Mauern und Pfeilern, sondern auch mit den Gewölben und endgültigen Dächern
vollendet worden ist.
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Die beiden südlichen Doppelportale sind auf der Tafel 20 wegen der Kleinheit des Massstabs zwar
ungenügend abgebildet, doch kann man daraus wenigstens die Hauptzüge ihrer Komposition erkennen.
Das Östliche davon ist viel einfacher und sowohl im Ganzen wie in allen Einzelheiten altertümlicher als das
 Westliche. Es ist mit einer spitzbogigen Tympanonplatte und einem hohen Wimperg mit geraden Schenkeln bedeckt,
welche unten an zwei ausserordentlich schlanken Wandfialen endigen. Die letzteren sind dargestellt auf der Taf. 23,
Fig. 1 in vergleichender Zusammenstellung mit andern Fialen der Frauenkirche, sodann auf der Taf. 24, Fig. 1 bis 6
bezüglich der Laubwerke in i der natürlichen Grösse, und endlich auf der Taf. 25, Fig. 4 betreffs der Kreuzblume
in l der natürlichen Grösse. Daraus erkennt man sofort, dass sie, sowohl in Ansehung ihrer Giebelbildungen, wie
auch der Gestaltung und der verhältnismässigen Anzahl ihrer Kantenlaube unbedingt die ältesten Fialen der Frauen
kirche sind und in stilistischer Richtung sogar noch an diejenigen anderer Kirchenbauten aus der Frühzeit des
14. Jahrhunderts erinnern. Die Fig. 14 und 15 der Taf. 25 zeigen die sehr schönen Laubwerke der Abteilungssimse
von der Tympanon-Platte. Ebenso altertümlich als diese Fialen sind auch die unter ihnen befindlichen Baldachine,
hauptsächlich derjenige am Mittelpfosten des Portals. Der Hauptschmuck des südöstlichen Portals besteht
aber in den figürlichen Bildwerken seiner Tympanon-Platte, welche in der unteren Reihe die Anbetung
der h. drei Könige, in der mittleren den Tod Mariens und in der obersten die Krönung Mariens darstellen. Die
Figuren sind in Hochrelief gebildet und in allen Teilen, sowohl in den Gesichtern, als in der Gewandung so schön,
zierlich und geschmackvoll durchgeführt, dass man in Deutschland wohl wenige Bildhauerarbeiten aus der Mitte des
14. Jahrhunderts finden wird, die sie an Kunstwert namhaft übertreffen.*) Die ungemein reiche Profilierung des
Portalgewändes ist auf der Taf. 26, Fig. 18 in £ der natürlichen Grösse dargestellt. An den Figuren und an der
Architektur dieses Portals findet man stellenweise noch sehr verblasste Spuren von Vergoldung und Färbung. Über
das südwestliche Portal wird demnächst einiges gesagt werden.
Obschon das Schiff der Frauenkirche in zwei verschiedenen Zeitabschnitten erbaut worden ist, die, wie wir
sehen werden, nahezu ein halbes Jahrhundert auseinander liegen, so ist doch der Grundriss, sowie der Querschnitt
beider Schiffhälften völlig einheitlich gestaltet. Man hat also den Plan, nachdem die erste Hälfte gebaut worden ist,
auch für die zweite Hälfte beibehalten. Die Taf. 21 zeigt den Querschnitt und zwar in Fig. 1 die westliche, in Fig. 2
die östliche Schiffhälfte und, in Fig. 1 mit Fig. 2 zusammen, das Bild der reinen Hallenkirche mit drei gleich hohen
Schiffen, die mit ganz einfachen gerippten Kreuzgewölben bedeckt sind, deren Kappen durchaus auf Schalung aus
geführt wurden. Der Grundriss der Schiffpfeiler ist auf der Taf. 22, Fig. 1 dargestellt, in dessen untere Hälfte sind
die Profile der Scheidebögen und der Rippen in solcher Lage eingezeichnet, wie man sich dieselben vor dem Beginne
des Herauswachsens dieser Teile aus dem Pfeiler vorzustellen hat. Bei dem gewählten Gewölbsystem sind nämlich
die Pfeiler nicht durch Kapitelle abgeschlossen, über denen die Rippen und Kappen gemeinschaftlich beginnen, sondern
es wachsen letztere je nach der Länge ihrer Krümmungshalbmesser allmählig und so lange aus dem Pfeiler heraus,
bis sie selbständig sind, und sich dann als einzelne Rippen und Kappen bis zum Schluss des Gewölbes fortsetzen
können. Die weiteren Figuren 2 bis 16 der Taf. 22 zeigen, dass dieses Herauswachsen der Rippen und Scheidebögen
aus den Gewölbanfängern im vorliegenden Fall nicht weniger als sieben wagrechte Quaderschichten in Anspruch nimmt.
Erst in der fünften davon werden die Querrippen und die Diagonalrippen des Mittelschiffs ganz frei. (Siehe die Fig. 6,
12 und 15.) In der sechsten Schichte lösen sich sodann die Diagonalrippen der Seitenschiffe (siehe die Fig. 7, 12,
14 und 16) und schliesslich in der siebenten Schichte auch die Scheidebögen (siehe die Fig. 8, 12, 13 und 14) völlig
von den Gewölbanfängern los, wonach weiterhin das völlig selbständige Fortwachsen aller Rippen und Kappen er
möglicht ist. Ein genaueres Studium sämtlicher in der natürlichen Grösse dargestellten Abbildungen auf Taf. 22
wird die mathematisch richtige Gestaltung dieser Gewölbanfänger klar machen. Doch werden Bautechniker, welche
mit den üblichen Methoden des Vorreissens und des Ausführens schwierigerer Steinhauerarbeiten bekannt sind, begreifen,
dass auch diese Gewölbanfänger, welche zu den ältesten ihrer Art gehören, von geistig begabten Steinmetzen, die
keine höhere technische Schulung genossen haben, hergestellt werden konnten.
Die Wölbung der ersten zwei östlichen Schiffsjoche erheischte keine besondere Vorkehrung; dagegen bestand
bezüglich der Wölbung des dritten Joches die Schwierigkeit, dass dieses vorerst von Westen her keine Verstrebung
erhielt und dass man deshalb in ihm die Schalung unter den Scheidebögen und Rippen, wie solches im Holzschnitt
Fig. 1 durch punktierte Linien angedeutet ist, so lange stehen lassen musste, bis durch die Errichtung auch der
westlichen Schiffhälfte die Verstrebung des dritten Querbundes AE erreicht war.
Zur Ermittlung vom Anfang und Schluss der Bauzeit von den drei östlichen Schiffsjochen müssen wir wieder
auf die urkundlichen Angaben über die Altarstiftungen zurückgreifen, und uns dabei erinnern, dass die zwei ältesten
Altäre im Jahr 1335 ihre Aufstellung im Chor gefunden hatten. Neben diesen wurde im Jahr 1350 der dritte, der
Zwölfapostelaltar, ebenfalls noch im Chor aufgestellt und damit die Dreizahl der, für diesen Raum bestimmten Altäre
erreicht. (Siehe den Holzschnitt Fig. 1.) Der vierte, der 1362 gestiftete Martinsaltar, ferner der fünfte, der 1363
erwähnte Thomasaltar, sowie der sechste, der 1366 genannte Georgsaltar mussten also bereits in der östlichen Hälfte
 des Kirchenschiffes stehen. Daraus folgt, dass dieser erste Teil des Schiffbaues spätestens um 1362 nicht bloss mit
*) Die Bildhauerarbeiten am Nordostportal der Heiligkreuzkirche in Schw. Gmünd sind den Esslinger Arbeiten in jeder Hinsicht verwandt aber
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den Seitenmauern umschlossen, sondern auch schon mit der definitiven Wölbung und Bedachung versehen, also im
wesentlichen bis auf die Westseite fertig sein musste. Letztere konnte im Hinblick auf die Baufortsetzung zunächst
nur mit einer provisorischen Riegel- oder Bretterwand geschlossen sein. Da aber wegen der sehr schweren Geld
strafe, womit Esslingen im Anfang des Jahres 1360 durch Kaiser Karl IV. belegt worden ist, in den nächstfolgenden
Jahren nichts gebaut werden konnte, so erscheint es als zweifellos, dass die Vollendung der östlichen Schiffhälfte
schon vor 1360 erfolgt ist. Ebenso ist anzunehmen, dass wegen des bis zum Anfang der fünfziger Jahre herrschenden
Notstandes der Baubeginn nicht wohl vor 1352 stattfinden konnte. Die wirkliche Bauzeit dieses, verhältnis
mässig sehr kleinen Bauabschnittes kann also höchstens die Jahre 1352 bis 1360 umfasst haben. Heut
zutage hätte man denselben in zwei bis drei Jahren fertig bringen können.
Aus dem Holzschnitt Fig. 1 ist ferner zu ersehen, dass in der östlichen Schiffhälfte ausser den Altären 4,
5 und 6, deren Stiftung zwischen 1362 und 1366 stattfand, auch noch die Altäre 7, 8, 9 und 10 Platz fanden,
welche der Reihe nach in den Jahren 1409, 1415, 1415 und 1425 gestiftet worden sind. Die weiteren acht Altäre
11 bis 18, welche zwischen 1443 und 1528 entstanden, konnten erst nach Vollendung auch der westlichen Schiff
hälfte aufgestellt werden. Der Holzschnitt Fig. 2 deutet an, wie alle 18 Altäre etwa untergebracht werden konnten,
einen urkundlichen Wert hat er aber nicht.
Hiemit ist die Besprechung der östlichen Schiffhälfte beendet und wir haben jetzt diejenige des Baues der
westlichen anzui’eihen. Hiefiir kommt die Zeit nach 1360 in Betracht. In dieser war Esslingen zunächst durch die
Nachwirkung von Kaiser Karls IV. schwerer Geldstrafe und dazuhin bis 1389 durch fortwährende Befehdung und
Schädigung seitens der Württembergischen Grafen so gedrückt, dass die Stadt erst gegen den Schluss des 14. Jahr
hunderts an die Fortsetzung des seit 1360 stillgestandenen Frauenkirchenbaues denken konnte. Zwischen 1390 und
1400 liessen die Kirchenpfleger das zwischen der Stadtmauer und der östlichen Schiffhälfte gelegene Haus, in dessen
Keller die den Dominikanern gehörige Quelle sich befand, behufs der „Verlängerung der Frauenkirche“ ankaufen
und abbrechen. Dieser Verlängerungshau erschien den Esslingern besonders wichtig, weil er auch den Anfang des
Turmbaues umfassen musste. Sie waren deshalb bestrebt zu seiner Oberleitung einen in weiteren Kreisen angesehenen
Baumeister zu gewinnen, den sie in der Person des damaligen Ulmer Münsterbaumeisters Ulrich von Ensingen
fanden, der vorher schon in der Strassburger Münsterbauhütte als besonders gut geschulter Steinmetz sich einen
Namen gemacht hatte, dann im Winter 1394/95 als Bewerber um die Mailänder Dombaumeisterstelle längere Zeit
 dort als entwerfender Zeichner thätig gewesen war. Diesem ist um 1398 die Oberleitung des Frauen-
kirchenbaues als Nebenamt in dem Sinn übertragen worden, dass er die wichtigeren Pläne selbst anfertigen,
die Detailrisse aber durch seine Baliere machen lassen solle, denen auch die ständige Arbeitsleitung obliege, während
Ensinger nur ein paar mal jährlich, je auf einige Tage, zur Prüfung des Gefertigten und zur Erteilung weiterer
Weisungen nach Esslingen zu kommen brauche. Demgemäss werden von Ulrich Ensinger mutmasslich entworfen
worden sein: der Grundriss von der westlichen Schiffhälfte mit Rücksicht auf die Westfront und auf die Stellung,
Form, Stärke und Profilierung der Turmpfeiler, ferner die Pläne zum südwestlichen und zum westlichen Portal. Diese
Zeichnungen hat er höchstwahrscheinlich kurz vor seiner 1399 erfolgten Übersiedlung von Ulm nach Strassburg, be
hufs des Antrittes der dortigen Münsterbaumeisterstelle, in Esslingen übergeben, wo dann der Bau der westlichen
Schiffhälfte begann und so betrieben wurde, dass, laut einer urkundlichen Bemerkung um 1412 das Westportal
(Georgsportal) bereits fertig war, und somit die westliche Frontmauer mindestens schon die halbe Höhe bis zur Dach
galerie erreicht haben musste. Auf dem grossen Holzschnitt Lit. A sieht man in Gruppe III. nicht weniger als sechs-
undseclizigerlei Steinmetzzeichen, welche an dieser Schiffhälfte Vorkommen und gleichfalls beweisen, dass daran ver
hältnismässig rasch gearbeitet wurde. Ulrich von Ensingen behielt die Oberleitung des Frauenkirchen
baues bis zu seinem 1419 erfolgten Tode hei, und es ist sehr wahrscheinlich, dass er die ganze Vollendung
dieses Bauabschnittes, der als sein Werk angesehen werden darf, noch erlebt hat. Als Ensingersche Eigentümlichkeit
erscheint daran, dass nur die Westseite des Turmes bis auf den Boden herabgeführt ist, die drei anderen aber,
sowie die Strebepfeiler an seinen östlichen Ecken auf den entsprechend verstärkten Scheidebögen und Querbögen
des letzten Joches stehen. Der Turm ruht also auf einem oblongen Unterbau, während seine obersten Geschosse
regelmässige Achtecke als Grundrissform haben. Der Übergang von der oblongen zunächst zur näherungsweise qua
dratischen und dann zur achteckigen Gestaltung ist grösstenteils schon durch die Grundrissbildung der östlichen Turm
pfeiler und im übrigen durch allmählige Verschiebungen im zweiten und vierten Obergeschoss bewirkt, welche aus
den Durchschnitten und Grundrissen des Turmes auf den Doppeltafeln 6/7 und 8/9 zu ersehen sind. Der Grundriss
des südöstlichen Turmpfeilers und seine Beziehungen zu den westwärts sich anreihenden Schiffpfeilern ist auf der
Tafel 13 dargestellt. Zum vollen Verständnis sind in die Pfeilergrundrisse auch die Profile der Tragebögen des Turmes,
ferner der Verspannungsbögen gegen die Seitenschiffmauern hin, sowie der Gewölbrippen so eingezeichnet, wie man
sich dieselben beim Beginne des Auseinanderwachsens vorzustellen hat.
Die Gestaltung des Westportals sowohl als seiner Vorhalle, welch letztere zwischen die stark vorspringenden
Turmstrebepfeiler eingebaut ist, kann man aus dem kleinen Grundriss auf der Tafel 20, sodann aus dem grossen
Grundriss auf der Doppeltafel 8/9, ferner aus dem Vertikalschnitt auf der Doppeltafel 6 7 und endlich aus der Haupt
ansicht des Turmes auf der vierfachen Tafel 2j5 ersehen. Da man während des Baues die Quader für die oberen
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abgeteilt werden. Seine reiche Gewändprofilierung ist in der Fig. 20 der Tafel 26 in | der natürlichen Grösse dar
gestellt. Auf dem ungeteilten spitzbogigen Tympanonfeld ist der heilige Georg zu Pferd als Drachentödter in gutem
Hochrelief abgebildet, dessen künstlerischer Wert jedoch demjenigen der Bildhauerarbeiten an den beiden Südportalen
nicht ganz gleichkommt.
Das südwestliche Portal durch das man in das fünfte Joch der Kirche, also in die Mitte der westlichen
Schiffhälfte gelangt, ist ein Doppelportal, dessen Tympanon keine einfache sondern eine zusammengesetzte Form hat
(siehe Taf. 20). Sein unterer Teil, der beide Thüröffnungen überdeckt, ist mit einem niederen Korbbogen begrenzt,
auf dem der obere Teil mit einer spitzbogigen Grenzlinie steht. Dadurch erhält das Tympanon die Form eines
kleeblattförmigen Feldes, in dessen oberem Teil das Bild des Weltenrichters thront, vor dem Maria und Johannes
als Fürbitter knieen, während unten in sehr figurenreichem Hochrelief links die Seligen, welche gegen die Himmels
pforte schreiten und rechts die Verdammten, die von Teufeln in den weitgeöffneten Höllenrachen gezogen werden,
abgebildet sind. Die Doppelthüre sowohl als das Tympanon sind mit einer sehr reichen, stark vorspringenden Glie
derung eingefasst, in deren äusserer Hälfte eine grosse Hohlkehle vorherrscht, die unten mit Standbildern von Heiligen
und oben mit kleinen Figurengruppen geschmückt ist. Über dem spitzbogigen Teil der Umrahmung erhebt sich ein
Wimperg, dessen Spitze eine schöne, stark ausladende Doppelkreuzblume trägt und dessen Schenkel mit schönen
Giebellauben geziert sind. Daneben sind, je bis an die Schiffstrebepfeiler reichend, prächtige Baldachine, welche die
mehr als lebensgrossen sitzenden Rundbilder des Königs David und des Propheten Jesaias überdachen. Alle Bildhauer
arbeiten dieses Portals sind noch entschieden gut, aber doch ein wenig schwächer als die des Südportals. Das Profil
der Gewände ist in der Figur 19 der Taf. 26 dargestellt. Die zwei Schiffstrebepfeiler, an welche die Architektur
dieses Portals grenzt, sind ebenfalls, von der
Fensterbankhöhe an bis hinauf zu der Dach
galerie, viel reicher geschmückt als die anderen
Strebepfeiler. Alle Einzelheiten zeigen den Stil
von 1400 bis 1420 und zwar speziell denjenigen
des Baumeisters Ulrich von Ensingen. Sie sind
wie das Ganze gut erfunden und schön durch
gebildet. Zugleich erkennt man aus ihrer Ver
gleichung mit den Einzelheiten des Südostportals,
den sehr erheblichen stilistischen Unterschied,
der sich von 1350 bis 1400 entwickelt hat.
Fialen von dem südwestlichen Portal sind in den
Figuren 2 und 3 der Tafel 23 abgebildet; es
ist zu beachten, dass deren Giebel noch gerad
linig gestaltet sind.
Aus allem bisher Gesagten erhellt zweifel
los, dass die ganze westliche Schiffhälfte, vom Boden an bis einschliesslich des ersten schmucklosen Turmobergeschosses
über der Dachgalerie, von 1400 bis 1420 erbaut worden ist.
In diesem ersten Turmobergeschoss kommen die letzten von den Steinmetz Zeichen der
III. Gruppe vor. Im folgenden zweiten Turmobergeschoss begegnet man lauter neuen Steinmetz
zeichen, nämlich solchen, welche auf dem Holzschnitt Lit. A in der IV. Gruppe dargestellt sind. Hieraus folgt,
dass nach der Vollendung des ersten Turmobergeschosses ein längerer Baustillstand eingetreten ist. Und diese That-
sache in Verbindung mit dem Umstande, dass kurz vorher Ulrich von Ensingen (1419) gestorben war, berechtigt zu
dem Schluss, dass die von diesem entworfenen Pläne nur bis zur Vollendung des ersten Turmstocks ausgereicht
haben, und dass der Esslinger Rat nun zunächst einen Nachfolger Ulrichs aufstellen und durch diesen die nötigsten
Pläne anfertigen lassen musste, ehe mit dem Weiterbau fortgefahren werden konnte. Als folgender Oberleiter wurde
Ulrichs jüngster Solm Matthäus Ensinger, der bei seinem Vater in Strassburg gelernt hatte, berufen, aber eben
falls nur im Nebenamt, weil er kurz zuvor einen Ruf nach Bern als Baumeister des dort 1420 beschlossenen Münster
baues angenommen hatte. Bezüglich des Beginnes dieses Nebenamtes liegen keine direkten Urkunden vor. Es scheint
jedoch, dass Matthäus wegen der Neuheit seines Berner Amtes und wegen der grossen Entfernung beider Städte, nur
die nötigsten Pläne zu den allernächsten Arbeiten nämlich zum Bau des zweiten und dritten Turmobergeschosses, die
noch ziemlich einfach sind, angefertigt, aber deren Ausführung dem tüchtigen Balier Hans Hülin ganz überlassen hat.
Der Weiterbau selbst hat ungefähr um 1430 begonnen, da aber dessen Leiter Hans Hülin schon um 1436
starb, als der Bau kaum die Fensterbankhöhe des dritten Oberstockes ein wenig überschritten hatte, so ersuchte der
Esslinger Rat den Matthäus Ensinger brieflich, er solle ihm einen neuen Werkmann verschaffen „mit dem man ebenso
gut versorgt sei wie mit Hülin.“ Dieser sandte darauf seinen Bruder Matthias Ensinger, welcher aber auch
schon 1438 starb. Auf der Tafel 617 sieht man in Fig. 1, dem Durchschnitt durch den Turm, in einen Mauer
quader die Jahreszahl 1438 eingemeisselt und unfern davon, in den ersten Anfängern des Gewölbes, zweimal das
Steinmetzzeichen des Matthias Ensinger eingehauen. Jetzt bat der Esslinger Rat den Matthias Ensinger er möchte
behufs der Anstellung eines neuen Baliers selbst nach Esslingen kommen, was dieser jedoch abschlug, weil es genüge,
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wenn ihm der Rat diejenigen nenne, welche sich um die erledigte Stelle gemeldet hätten. Es waren ihrer drei, unter
ihnen Hans Böblinger, welchen der Rat anzunehmen Bedenken trug, weil er württembergischer Unterthan sei; da
aber Ensinger diesen als den Tüchtigsten empfahl, so wurde er am 26. Dezember 1439 einstweilen als Balier beim
Frauenkirchenbau auf so lange beschäftigt, bis Ensinger seihst nach Esslingen komme. Dies geschah im April 1440,
wonach am 22. desselben Monats die definitive Bestellung erfolgte. Der Anstellungsbrief, der dieses Datum trägt,
ist im Beisein und unter dem Beirat Ensingers festgestellt worden und besagt*) folgendes: Hans Böblinger
soll „des Thurns und Buves Maister sin und das Werk versehen. Als Jahressold bekommt er an Weinachten 8 Gulden,
„zum Taglohn fünfthalb Schilling Haller im Sommer, vierthalb im Winter. Die Pfleger können das Werk im absagen,
„wann inen bedünkt und von redlichen werklüten erkennt wird, dass er den Bau nicht vollbrachte nach Nutz und
„Notdurft. Er soll burger sin sturen und wacht geben wie andere Burger, sol och zunfft halten und sol, so lange
„er bei dem Maisteramt ist des Buwes, das nuwe Hus unten an der Capellkirchen an der „Stat Mur“ (das jetzige
„Messnerhaus) „bewohnen. Anderwärts darf er nur mit Vorwissen des Raths Werk fürnehmen.“ Über die Beziehungen
Böblingers zu Matthäus Ensinger enthält dieser Anstellungsbrief gar nichts und auch sonst liegen in dieser Hinsicht
keinerlei Überlieferungen vor. Aber aus der Thatsache dass darin nicht von einer Balierstelle gesprochen, sondern
gesagt wird: „Böblinger soll des Turms und Baues Meister sein,“ darf gefolgert werden, dass seine Stellung von da
an eine wesentlich unabhängige war, die dann später durch Lebenslänglichmachung und durch Befreiung von Steuern,
Zunft und anderen Beschwerungen noch erheblich verbessert wurde.
Der Anstellung Böblingers als Baumeister der Frauenkirche ist eine mindestens einjährige Thätigkeit als Stein
metz bei demselben Bau vorausgegangen. Unter den Steinmetzzeichen, die neben der Hauptansicht des Turmes dar
gestellt sind, sieht man am Fuss des zweiten Turmgeschosses zuerst dasjenige des Hans Böblinger , doch ist es
dort an dem freistehenden Risen der obersten Fiale des nördlichen Halbgiebels, also an einem Baustück angebracht,
das sicher erst nachträglich versetzt worden ist. Dagegen sieht man sein Zeichen auch an den sechs korbbogen
artigen reichen Stürzen der drei Doppelfenster im zweiten Turmobergeschoss, welche vier Meter über derjenigen Schichte
sich befinden auf der, wahrscheinlich um 1430, der Höherbau begonnen hat. Erst acht Meter über dieser Anfangs
schichte befinden sich an den in das Mauerwerk einbindenden Kreuzgewölbkämpfern im dritten Turmgeschoss, die
schon erwähnten zwei Steinmetzzeichen des Matthias Ensinger, welche frühestens 1437 dort ausgemeisselt wurden.
Hieraus ist zu schliessen, dass Böblinger seine Fensterstürze spätestens 1434 gearbeitet haben wird, und dass er
schon damals in Esslingen als ein geschickter Steinmetz bekannt sein musste. Das Jahr 1435 scheint Hans Böblinger
auf seine Weiterbildung im Ornamentalen- und Bautechnischen-Zeichnen, sowie im Entwerfen von schwierigeren Stein
metzarbeiten verwendet zu haben. Dafür spricht ein im National-Museum zu München befindliches Heft mit ungefähr
20 Pergamentblättern, welche schattierte Entwürfe von spätgotischen Bauornamenten zeigen, wovon das erste, (siehe
dessen Facsimile auf Seite 15) als Unterschrift die Jahreszahl 1435, das Steinmetzzeichen und die Beischrift hat
„Ich Hanns von Böblingen ain Steinmetz“. Auch auf der Ulmer Stadtbibliothek ist ein Pergamentblatt, das den
Entwurf eines Turmes (Sakramenthauses) enthält, unter dem gleichfalls die Jahreszahl 1435 mit dem Steinmetzzeichen
Hans Böblingers sich befindet und auf dessen Rückseite die Schrift steht „Das beriment han ich zur Kostentz
gerissen“. Aus dem bisher Gesagten erhellt, dass Hans Böblinger bei seinem zweiten Eintritt in die Esslinger Bau
hütte, 1439, und bei seiner Anstellung als Baumeister der Frauenkirche, 1440, bereits in weiteren Kreisen als ein
ungewöhnlich gebildeter Steinmetz bekannt war.
Beim Antritt seines Amtes fand er das dritte Turmgeschoss etwas mehr als zur Hälfte aufgebaut. Er hat die
Höhe, wo seine Thätigkeit als leitender Baumeister begann, mit seinem Steinmetzzeichen in grösserem Massstab auf
einem Schild, also mit seinem „Meisterschild“, und mit der darüber befindlichen Jahreszahl 1440 augenfällig gemacht.
Dasselbe ist im Innern des südlichen Wendeltreppentürmchens in derselben Form ausgemeisselt, in der es am linken
Rand der grossen Turmansicht und auch auf dem grossen Holzschnitt Bit. A abgehildet ist. Böblingers nächste Auf
gabe bestand also darin dieses Stockwerk samt den Gewölbkämpfern zu vollenden, wobei die Herstellung des mittleren
Teils des Kreuzgewölbes vorerst zurückgestellt bleiben musste, weil man das Material für den Bau der höher liegenden
Stockwerke im Innern des Turmes aufziehen wollte. Über die nachträgliche Vollendung dieses Gewölbes, siehe S. 17 und 18.
Zwischen diesem und dem folgenden Stockwerk liegen die, auf der Doppeltafel 6/7 in den Figuren I, III, V
und VI dargestellten Hilfskonstruktionen zur Ermöglichung des I berganges vom Viereck ins Achteck, welche so ge
staltet sein mussten, dass die Mauern des Oktogons direkt darauf gestellt werden konnten, was, wegen der noch
nicht ganz quadratischen Form vom Grundriss des dritten Stockes, einige Schwierigkeiten bereitete, die aber genügend
gelöst worden sind. Als ein interessanter Zug dieser Konstruktionen erscheinen die nach innen vorspringenden Eck
konsolen, die hauptsächlich zur Aufnahme des Fussbodengebälkes vom Glockenhaus dienen und also beweisen, dass
dieses Gebälk von Anfang an beabsichtigt gewesen ist.
Neben der Eeitung der Bauarbeiten zum Abschluss des dritten Turmgeschosses musste sich Böblinger auch
mit der zeitraubenden Vorbereitung der Pläne für das vierte und fünfte Turmgeschoss, nämlich für das Glockenhaus
(Oktogon) und für den Helm, ernstlich befassen, weshalb der Bau des Glockenhauses wohl nicht vor 1445 begonnen
haben wird.
*) Klemm, „Württ. Baumeister und Bildhauer“, S. 88 oben.
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Da bereits oben auf Seite 4 und 5 eine kurze Beschreibung des Turmes gegeben worden ist, so mag es hier ge
nügen daran zu erinnern, dass, von der Schwelle des Glockenhauses an, der Turmbau plötzlich sehr reich und
kompliziert wird, was man am deutlichsten aus den Grundrissen Figur VI und VII der Doppeltafel 8/9, ferner aus
der grossen Hauptansicht und aus den Durchschnitten Fig. I und II der Doppeltafel 6/7 erkennt. Daraus ist ersicht
lich wie dort der Übergang vom Viereck ins Achteck stattfindet, wie das südliche 'Wendeltreppentürmchen endigt und
das nördliche anfängt, wie diese beiden Hauptkommunikationslinien durch die mit einem reichen Geländer versehene
Fussgalerie verbunden sind, und wie ferner auf dreien von den Turmecken, die grossen, den Übergang vom Viereck
Lit. C. Facsimile einer Handzeichnung Hans Böblingers von 1435.
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 ins Achteck vermittelnden Fialengruppen als selbständige, 9 Meter hohe, dekorative Massiv-Türmchen sich erheben.
Das Innere des Glockenhauses wird von dem schon auf Seite 5 erwähnten sehr schönen Sterngewölbe bedeckt,
welches den Plattenboden trägt, der dieses Geschoss abschliesst, und die wasserdichte Basis des reichdurchbrochenen
Turmhelmes bildet, in dessen Mitte das Wendeltreppchen ist, das nach der 15 Meter höher liegenden obersten Helm
galerie führt.
Zu den Schwierigkeiten der Komposition und Konstruktion kamen beim Glockenbausbau auch noch solche,
die mit der Bauführung, speziell mit dem Steinaufziehen, mit dem Gerüsten und dergleichen, sowie mit der Sicherung
der ausgeführten Teile gegen herabfallende Werkzeuge und Steinstücke, Zusammenhängen. Derartige Rücksichten
haben beAvirkt, dass, von der Fussgalerie des Glockenhauses an, nicht mehr alle nebeneinander befindlichen Bauteile
ko pliziert.
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gleichzeitig ausgeführt wurden, dass man zunächst nur den Kern des Baues, und das, was konstruktiv mit ihm ver
wachsen ist, errichtete und die daneben befindlichen Teile, soweit es zweckmässig und möglich war, erst nachträglich
hinzufügte. Die Reihenfolge der Bauarbeiten war demgemäss, von der Schwelle des Glockenhauses
an, folgende: Zuerst wurde das Oktogon samt dem damit verbundenen nördlichen Treppentürmchen aufgeführt,
dann erfolgte der Bau des Helmes bis zu seiner höchsten Spitze, und an diese Hauptteile reihte sich in zweiter Linie
der Bau vom Baldachin des nördlichen Treppentürmchens, dann in dritter, vierter und fünfter Linie der Bau der
südöstlichen, nordöstlichen und südwestlichen Fialengruppen an. Auf diese folgte der Bau des steinernen Teils vom
Wendeltreppchen im Turmhelm, dann, nachdem alle Arbeiten über dem dritten Turmgeschoss fertig waren, und also
 das Aufziehen von Material in die höheren Stockwerke aufgehört hatte, das Vollenden des Kreuzgewölbes im letzteren,
 ferner das Einlegen der 3 unteren Stockwerksgebälke und endlich der Schluss des Mittelschiff-Gewölbfeldes unmittel
bar unter dem Turm.
Die Ausführung der Arbeiten am Turm reihte sich ohne Unterbrechung an die Vollendung des dritten Ge
schosses an, und hatte ihren ganz geordneten Fortgang bis zum August des Jahres 1449, wo plötzlich der, schon
auf Seite 7 kurz geschilderte, verheerende Krieg zwischen Württemberg und Esslingen eintrat und eine gänzliche
Einstellung des Frauenkirchenbaues herbeiführte, die allem nach bis zum Ende des Jahres 1454 dauerte. Über die
beiläufige Höhe, welche der Oktogonbau beim Eintritt dieses Ereignisses erreicht hatte, liegen zwar keine geschriebenen
Urkunden, dagegen eine Bauinschrift vor, die eine nicht minder zuverlässige Auskunft darüber giebt. In der oberen
Ecke der Thüre, welche von dem westlichen Zweig der Fussgalerie des Glockenhauses in das nördliche Wendeltreppen
türmchen führt, befindet sich nämlich an dem konsolartigen Träger des Thürensturzes ein, jetzt am Rand etwas
beschädigtes Schildchen, das die sorgfältig gemeisselte Jahreszahl 1449 trägt. (Siehe dessen Abbildung in einem
Fünftel der natürlichen Grösse auf dem linken Rand der grossen Turmansicht.) Dieses Schild ist 2,8 Meter über
 dem Boden der Fussgalerie und hieraus, wie aus der Lage der benachbarten Quaderfugen, kann man schliessen, dass
 die Höhe der Oktogonmauern damals den Boden der Fussgalerie nur um durchschnittlich 3 Meter überragt hat. Unter
und über der Abbildung dieses Schildes ist je ein Paar weiterer solcher Schilde dargestellt, wovon jedes Paar aus
einem Meisterzeichen Hans Böblingers und aus einem Schild mit dem Wappen des Esslinger Spitals, nämlich einem
halben Rad, besteht. Das zweimalige Vorkommen dieses Wappens macht es sehr wahrscheinlich, dass damals das
reiche Spital grössere Beiträge zum Frauenkirchenbau spendete. Das untere Paar ist an der Thüre, durch die man
von der südlichen Wendeltreppe auf die Fussgalerie des Glockenhauses gelangt, und das obere Paar an der Thüre,
die vom nördlichen Zweig der Fussgalerie in das nördliche Wendeltreppchen führt. Bezüglich der in der Umgebung
dieser Schildabbildungen dargestellten Steinmetzzeichen, muss, zur Verhinderung von Irrungen, bemerkt werden, dass
das Zeichen ^\ , das sowohl unter als über jenen Abbildungen ersichtlich ist, nicht am Kern des Glockenhauses,
sondern an der frei daneben stehenden südöstlichen Fialengruppe vorkommt, die erst um 1472 erbaut worden ist.
Ausser diesem Steinmetzzeichen sind dort auch noch andere, die nur an den Ergänzungsarbeiten Vorkommen, mit
denen ich mich aber nicht aufzuhalten brauche, weil sie keine Irrungen veranlassen werden.
Während des Bau Stillstandes von 1449 bis 1454 ist nur der ständig angestellte Hans Böblinger für
den Frauenkirchenbau thätig gewesen, und zwar hat er sich zunächst mit dem Dringlichsten, nämlich mit der weiteren
Ausarbeitung der ungewöhnlich umfänglichen Werkrisse und Detailzeichnungen für die oberen Teile des Glockenhauses
und für den Helmbau beschäftigt. In den letzten 1| Jahren der langen Pause hat er dann noch die, erst 2 Jahre
später versetzten acht prächtigen Kapitelle im Innern des Glockenhauses, auf denen die Füsse des schönen Stern
gewölbes beginnen, eigenhändig ausgemeisselt. Jedes dieser Kapitelle zeigt in scharfer Ausarbeitung sein Steinmetz
zeichen, was ein untrüglicher Beweis dafür ist, dass er sie wirklich alle selbst angefertigt hat. Die Tafel 19 zeigt
che Abbildungen von zweien derselben in fast § der wirklichen Grösse, sie sind in den Hauptzügen der Komposition
zwar gleich, aber betreffs der Laubwerke, womit ihre Kelche umhüllt sind, durchaus verschieden. Ausnahmslos sind
sie vortreffliche Beispiele der spätgotischen Ornamentik aus der Zeit um 1450.
Nach dem Aufhören des Baustillstandes hatte der fernere Betrieb des Glockenhausbaues vom Beginn des
Jahres 1455 an wieder seinen geordneten Gang. Als aber wenige Jahre später der Kirchturm des dem Esslinger
Spital gehörigen Dorfes Möhringen einstürzte, der bei der Verbrennung dieses Dorfes im Jahr 1449 sehr stark be
 schädigt worden war, beschloss der Esslinger Rat denselben durch Hans Böblinger und seine Bauhütte wieder auf
bauen zu lassen. Diesem Beschluss zufolge war Böblinger nun bemüht den Glockenhausbau noch vorher so weit
abzuschliessen, dass er ihn ohne Sorgen einige Jahre verlassen konnte. Bis zum Ende des Jahres 1459 ist ihm dieses
dadurch gelungen, dass er den Kern desselben bis einschliesslich des wasserdichten Steinplattenbodens über seinem
Gewölbe, und bis einschliesslich der Helmfussgalerie samt ihrem Geländer fertig brachte. Nachdem dieses geschehen
war, hat er laut urkundlichen Nachrichten in der Zeit von 1460 bis Ende 1464 mit seiner Hütte den Kirchenturm
in Möhringen begonnen und fertig gebaut.
Alsbald nach der Vollendung dieser Zwischenarbeit hat Hans Böblinger vom Anfang des Jahres 1465 an seinen
Esslinger Bau, und zwar mit dem Beginn des Helmbaues wieder aufgenommen, was durch sein Meisterschild mit der
Jahreszahl 1465 bestätigt wird, das sich an der freien oberen Hälfte der westsüdwestlichen Eckfiale von der Helm
fussgalerie befindet. Seine Abbildung zeigt am linken Rand der grossen Turmansicht das letzte von den drei dort
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Von den zwei übrigen dort dargestellten Meisterschilden befindet sich dasjenige mit der Jahreszahl 1471 an
der oberen Hälfte der nordwest-nördlichen Eckfiale der Helmfussgalerie, welche aber nicht freisteht, sondern mit
dem Baldachin der nördlichen Wendeltreppe verwachsen ist, und also nur gemeinschaftlich mit diesem ausgeführt
werden konnte. Sodann befindet sich das Schild mit der beschädigten Jahreszahl am Fusse des steinernen Teils
von dem Wendeltreppchen inmitten des Turmhelmes. Von dieser Jahreszahl habe ich im Jahr 1852 noch die drei
ersten Ziffern ganz deutlich als 147 .. . lesen können, die vierte aber war mit Ausnahme ihrer Spitze schon damals
so verdorben, dass mit völliger Bestimmtheit nur geschlossen werden konnte, sie sei ursprünglich eine 4 oder 7 ge
wesen. Mir schien sie, vermöge der Grösse des Winkels an der Spitze, eher eine 4 als eine 7 gewesen zu sein, und
die ganze Jahreszahl also 1474 gelautet zu haben.
Weiter oben am Helm kommen keine Meisterschilde oder beglaubigte Jahreszahlen mehr vor, dort kann man
also die Bauzeiten nicht mehr direkt am Bau ablesen, sondern sie müssen durch Folgerungen ermittelt werden, wobei
aber die vorgenannten Jahreszahlen schliesslich doch wieder von entscheidendem Wert sind. Als nützliche Grundlage
für die einschlägigen Untersuchungen erweist sich die Anzahl der Steinhauerarbeitstage, welche zur Her
stellung des betreffenden Bauteils nötig war. Über diese habe ich gelegentlich der Turmrestauration detaillierte Auf
nahmen und Berechnungen anstellen lassen und deren Resultate dann, weil es für den vorliegenden Zweck aus
reichend ist, unter Annahme von mindestens 200 Arbeitstagen pro Mann und Jahr, in Steinhauerarbeitsjahre
verwandelt. Diesen Aufnahmen und Rechnungen zufolge sind ungefähr nötig gewesen:
1. Für die Vollendung des Kernes von den oberen Zweidritteln des Glockenhauses, welche vom
Beginn des Jahres 1455 bis zum Schluss des Jahres 1459 bewirkt worden ist . . . .
2. Zum Bau des Turmhelmes von seiner Basis bis zur höchsten Spitze
3. Zu den Ergänzungsteilen vom Helm, Glockenhaus und den unteren Turmstockwerken:
a) Für die Vollendung der freien oberen Teile der Eckfialen von der Helmfussgalerie und
für den Bau des Baldachins über dem nördlichen Treppentürmchen
b) Zur Herstellung der drei Fialengruppen neben dem Glockenhaus
c) Zur Herstellung des steinernen Teils der Wendeltreppe im Helm
d) Zum Schluss des Kreuzgewölbes im dritten Turmgeschoss, und zur Herstellung des










Zur Vollendung der oberen ~ vom Kern des Glockenhauses wurden 5 Jahre Zeit verwendet, also müssen daran
y = 4,6 oder 4 bis 5 Steinhauer ständig beschäftigt gewesen sein.
Der Bau des Turmhelmes hat zufolge des Seite 16 unten Gesagten mit dem Anfang des Jahres 1465 begonnen.
Seine Oberfläche ist beträchtlich kleiner als die des Glockenhauses, die Zahl der gleichzeitig daran beschäftigten Stein
hauer wird also keinesfalls grösser gewesen sein. Man wird deshalb nicht weit fehl gehen, wenn man annimmt, es
werden beim Helmbau anfänglich 4 und zuletzt noch 3, rechnerisch ausgedrückt, also durchschnittlich 3,5 Steinhauer
ständig beschäftigt gewesen sein, wonach seine Bauzeit sich auf gleich etwa 5,2 Jahre belaufen haben kann.
Seine Vollendung muss also schon 1469 oder spätestens im Frühjahr 1470 (1470,2) erfolgt sein.
Daran reihte sich die Vollendung der 4,6 Meter hohen Eckfialen an der Brüstung der Helmfuss
galerie und der Bau des Baldachins über dem nördlichen Treppentürmchen, woran wohl nicht mehr
als 3 Steinmetzen -4 380 gleich 1,6 Jahre beschäftigt gewesen sein können. Diese Arbeit ist also wahrscheinlich
(1470,2 + 1,6 = 1471,8) im letzten Viertel des Jahres 1471 beendet worden, womit das daran befindliche Meister
schild mit der Jahreszahl 1471 gut stimmt:
An dem sich weiter anreihenden Bau der drei Fialengruppen neben dem Glockenhaus, welcher im
Herbst 1471 begann, werden ebenfalls nicht mehr als 3, nur ausnahmsweise 4 Steinmetzen beschäftigt gewesen sein.
Deren Herstellung wird also nicht mehr als ~ — 2,7 Jahre erheischt haben und demnach (1471,8 + 2,7 = 1474,5)
in der Mitte des Jahres 1474 fertig gewesen sein.
Zu Anfang der zweiten Hälfte des Jahres 1474 wird also der Bau des steinernen Teils von der
Wendeltreppe im Turmhelm von zwei Steinmetzen begonnen und in ~ = 0,50 Jahren, somit (1474,5 + 0,5)
bis zum Schluss des Jahres 1474 vollendet worden sein. Dieses Ergebnis entspricht wieder dem Meisterschild Böb-
lingers, das am Fusse des Treppentürmchens ausgemeisselt ist, und dessen Jahreszahl, wie ich glaube, ursprünglich
1474 gelautet hat. — Die ganze Treppe ist 16 m hoch, wovon aber nur 6,5 m in Stein und die oberen 9,5 m in
Holz ausgeführt worden sind, weil man glücklicherweise im Laufe des Steinbaues irgendwie zur Erkenntnis gekommen
ist, dass die Glockenhauspfeiler, trotz der starken Ringschlauder an der Basis der Fensterbögen, doch nicht stabil
genug seien, um der Last der ganzen Steintreppe widerstehen zu können.
Die Herstellung des oberen hölzernen Teils dieser Treppe erfolgte wahrscheinlich im Jahr 1475.
Wohl im gleichen Jahr auch die Legung des Fussboden-Gebälkes im Glockenhaus und die Aufstellung des Glocken
stuhles. Im folgenden Jahr 1476 wird dann das Gewölbe des dritten Turmgeschosses geschlossen worden
sein, wobei in dessen Scheitel eine kreisförmige Öffnung von 1,3 m Durchmesser zum Aufziehen der Glocken angebracht
wurde. An dieser Stelle ist daran zu erinnern, dass an den obersten, in das Turmmauerwerk einbindenden Kämpfer-
rläuterungen
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quadern das Steinmetzzeichen des Matthias Ensinger von 1437 sich befindet, während an den 1476 unmittelbar
daraufgestellten Rippenstücken das Steinmetzzeichen ersichtlich ist, das auch an den obersten Teilen des Turm
helmes und an dem Chorgiebel, also kurz vorher und nachher, vorkommt, und die nachträgliche Herstellung dieses
Gewölbschlusses untrüglich beweist. — 1477 werden sodann die Fussbodengebälke unter dem dritten, zweiten und
ersten Turmgeschoss gelegt und das Sterngewölbe unter letzterem, in der Höhe des Mittelschiffgewölbes,
hergestellt worden sein, womit der ganze Turmbau beendet war.
Nachdem die Geschichte des Turmbaues vollständig vorgetragen ist, glaube ich zur Beseitigung von Irrtümern
Irrtümer in noch folgendes anfügen zu sollen: Im Inneren des Helmes, da, wo ein Thürchen von der Zentralwendeltreppe auf
früheren Schrift -
liehen Äusse- die obere Helmgalerie führt, sind zwei Zahlen 84 und 266 in grösserem Massstab eingemeisselt, welche die Anzahl
rangen über die q er Treppenstufen im Helm und im ganzen Turm angeben. Von diesen Zahlen ist die erstere irrtümlich für das
Frauenkirche.
Bruchstück einer Jahreszahl 1484 erklärt worden. Ein Blick auf sie an Ort und Stelle wird den Irrtum klar machen.
Sodann sind in die von dem Architekten C. Erhardt um 1853 oder 1854 aufgenommene und sehr gut auf Stein gravierte
Ansicht vom Turm der Frauenkirche, welche im VIII. Jahresheft des „Wirtembergischen“ Altertumsvereins enthalten ist,
vier Jahreszahlen eingezeichnet, die der Reihe nach 1440, 1449, 1477 und 1494 lauten. Die zwei ersten sind richtig und
auch an den rechten Stellen angebracht; die dritte Zahl ist die zweite mögliche Deutung der verstümmelten Jahres
zahl 147 . . ., die am Fuss der Helmwendeltreppe sich befindet, und die ich (siehe vorletzten Absatz auf Seite 17) als
1474 gelesen habe. Wenn der graphische Grund für meine Lesung auch nicht entscheidend ist, so bin ich doch
jetzt entschieden für sie eingenommen, weil bei der Lesart 1477, für die, nebenbei gesagt, keine Gründe angegeben
sind, der letzte Teil der Turmbaugeschichte nicht mit den inschriftlichen Jahreszahlen auf eine ungezwungene Weise
in Übereinstimmung gebracht werden könnte. Die vierte Jahreszahl 1494 hat Erhardt in seiner Turmansicht
auf den untersten Quader des Stammes der Hauptkreuzblume, bloss 25 Centimeter über den doppelt so weit aus
ladenden Hauptknopf geschrieben, demnach an einer Stelle, wo sie von unten aus gar nicht, und von oben her
höchstens alle Hundertjahre einmal, bei einer zufälligen Eingerüstung der Kreuzblume, gesehen werden könnte.
1884 wurde diese Blume wegen gefahrdrohender Schadhaftigkeit aus vorzüglichen Oberkirchener Steinen, genau nach
dem Original, erneuert. Bei diesem Anlass hat man alle Steine der oberen Teile des Helmes eingehend visitiert und
nirgends eine Spur von der Erhardtschen Inschrift, oder von solchen Überarbeitungen der Steine entdeckt, durch
welche sie hätte verwischt werden können. Es ist also ganz zweifellos, dass diese angebliche Inschrift überhaupt
nie an den oberen Teilen des Turmes vorhanden war. Herr C. Erhardt wird also wahrscheinlich zu seiner Ein
schrift, die seit 40 Jahren sehr viele Irrtümer veranlasst hat, nur durch leichtfertige Mitteilungen von Führern ver
leitet worden sein. Dass dieselbe Jahreszahl, die einmal am Ostgiebel des Schiffbaues unter dem Steinmetzzeichen
des Baliers Stephan Waid, vorkommt (siehe oben Seite 8) zur Entstehung des Fehlers mitgewirkt haben könnte,
ist, wie unwahrscheinlich es auch scheinen mag, doch nicht ganz unmöglich.
Bau des Altar- Den letzten Arbeiten am Turm reiht sich ganz direkt der Bau des Altar baidach ins (Ciboriums) im letzten
südikhenSeiteu- J° c ^ des südlichen Seitenschiffs an, dessen Stellung auf dem Holzschnitt Fig. 2 bei R angedeutet ist. Über seinem
schiff. westlichen Spitzbogen ist die Zahl 1479 eingemeisselt, welche die Zeit der Vollendung des kleinen, wohl schon 1478
begonnenen Bauwerks bezeichnet. Dasselbe ist mit einem ungemein reichen, ganz aus Quadern konstruierten Stern
gewölbe, von überaus origineller Komposition bedeckt, das zugleich ein hochinteressantes Beispiel spätgotischen Stein
schnitts bildet. In seinem Scheitel sehen wir das letzte Meisterschild Hans Böblingers. Die Kapitelle zeigen einen
entschieden späteren Stil als jene im Glockenhaus; an ihnen kommen die auf dem grossen Holzschnitt Lit. A in
Gruppe VI, Fig. 6 und 7, dargestellten Bildhauerzeichen vor, wovon das letzte auch an einem Laub der Hauptkreuz
blume sich befindet. An den übrigen Teilen des Ciboriums kommt das Zeichen, von Lukas Böblinger, dem
dritten Sohn Hans Böblingers vor, das früher schon am grossen Knopf des Turmhelmes, dann auch am Baldachin
des nördlichen Wendeltreppentürmchens, vorkam. 1863 wurden, wie schon gesagt, die Grabplatten des Hans und
des Matthäus Böblinger, die vorher über deren Gräbern, westlich vom Baldachin lagen, zur besseren Schonung ihrer
Schilde und Inschriften unter den Baldachin verlegt, und über den Gräbern neue Platten mit den Inschriften „Grab
des Hans Böblinger“ und „Grab des Mattbäus Böblinger“ angebracht.
Nachholung Nach der Vollendung des Turms und Altarbaldachins handelte es sich nur noch um die Nachholung früher zurück-
gestellter Ar- gestellter, oder unfertig gebliebener Arbeiten; als solche können genannt werden: Ein Teil der die Kirche umgebenden
beiten. Galeriebrüstungen und einige von den Schlussfialen über den Schiffstrebepfeilern, welche den Brüstungen den nötigen
Halt gewähren, ferner die Fialen über dem südwestlichen Halbgiebel, sodann die dekorative Ausbildung des, ursprüng
lich nur als Backsteinrohbau aufgeführten, Ostgiebels vom Kirchenschiffe und endlich der reiche Galeriekranz des Chores.
Im Jahre 1480 wurden diese Nachholungen mit der Ergänzung der Galeriebrüstungen eröffnet, welche, allem
nach, an der Nordwestecke anfing, die Westseite umfasste und über die Westsüdecke auf die Südseite überging.
Am 4. Januar Während dieser Arbeit starb am 4. Januar 1482, in einem Alter von mehr als 70 Jahren, Hans
Hans Böblinger. Böblinger, der dem Bau des Frauenkirchturms volle 42 Jahre vorgestanden hatte. Über sein Hinscheiden haben
wir kein anderes Zeugnis als die Inschrift seiner, in dem auf Seite 7 befindlichen Holzschnitt Fig. 3 dargestellten Grab
platte.*) Dieselbe ist in dem Holzschnitt vollkommen leserlich und dazuhin oben Seite 7 buchstäblich wieder
*) Der Holzschnitt ist dem Werk von C. Heideloff „Die Kunst des Mittelalters in Schwaben,'Stuttgart, Verlag von Ebner &amp; Seubert, 1885“ entlehnt.
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gegeben. Ausser der Grabplatte ist noch eine andere Platte vorhanden, welche sich an dem zweiten Pfeiler der süd
lichen Pfeilerreihe des Kirchenschiffes befindet und ein Schild mit dem Steinmetzzeichen Hans Böblingers, sowie ein
Spruchband zeigt, auf dem, mit aufgemalten Buchstaben im Stil des sechzehnten Jahrhunderts, gesagt ist: „Hie
ligt begraben Hans Böblinger Maister dis Hus des gedenkendt durch Gott.“ Diese Platte ist bloss 3 Zentimeter
dick und augenfällig erst nachträglich in den Pfeiler eingelassen worden, sie würde im Hinblick auf die ältere Grab
platte auch ganz unerklärlich sein, wenn letztere nicht bis 1845 durch den Boden einiger Kirchenstühle verdeckt
gewesen wäre, und erst seither wieder bekannt wurde. Es liegt somit die Möglichkeit vor, dass die zweite Platte
in der Zeit wo die erste verhüllt war, zur Beseitigung einer fühlbaren Lücke, irgendwo, aber wahrscheinlich nicht an
dem jetzigen Platz, angebracht worden ist.
Bald nach dem Hinscheiden Hans Böblingers beschloss der Rat die baufällige Spitalkirche durch einen Neubau
zu ersetzen. Infolge dieses Beschlusses flössen die, ohnehin spärlichen Mittel für den Frauenkirchenbau, noch spär
licher, so dass man denselben von 1482 an bis zur Beendigung des Spitalkirchenbaus (1494) nur noch mit ein paar
 Steinmetzen unter der Oberleitung eines Baliers notdürftig fortsetzen konnte.
Als solcher fungierte, von 1482 an bis zu seinem Ableben, 1492, Markus (Marx) Böblinger, der zweite
Sohn des Hans, dessen Steinmetzzeichen genau ebenso ist, wie das seines Vaters. Seine Oberleitung wird wahr
scheinlich noch im Laufe der Herstellung der westlichen Galeriebrüstungen eingetreten sein. Die erste mit seinem
Namen bezeiclmete Arbeit umfasst die Fialen über dem westlichen Halbgiebel des südlichen Seitenschiffes, von denen
 die unterste in dem mit m bezeichneten Giebel sein Steinmetzzeichen mit der Jahreszahl 1484 und mit der Über
schrift „maist. Marx, heblingr“ zeigt. Auf der vierfachen Tafel mit der grossen Turmansicht ist dieser Giebel in l
der natürlichen Grösse, rechts neben dem zweiten Turmgeschoss und senkrecht über der Darstellung der betreffenden
Fiale gezeichnet. Auf der Tafel 23 sind ferner in den Figuren 9 und 10 zwei von diesen Spitzsäulen in ihren
Gesamtverhältnissen, sodann auf der Tafel 24 in den Figuren 17 und 18, sowie 27 und 28. deren Risen in 1 der
 natürlichen Grösse, und daneben in den Figuren 19 und 26 ihre Kantenlaube und Giebellaube in \ der natürlichen
Grösse dargestellt. Diese zwei Fialen sind für Marx Böblinger und seine Zeit (1483 bis 1492) ganz besonders
charakteristisch. Die Giebelbildung der einfacheren ist aus den Figuren 17 und 18 der Tafel 24 ohne Weiteres zu
erkennen, wogegen bezüglich der komplizierteren, zu den Figuren 27 und 28 bemerkt werden muss, dass sich die
Giebel nicht in Ebenen, sondern auf dem im Grundriss Figur 28 angegebenen Cylinder entwickeln, und ausserdem
der Risen um 45° gegen den Stamm verdreht ist.
Die Schlussfialen über den Schiffstrebepfeilern rechts und links vom Südwestportal sind ebenfalls unter der
Oberleitung von Marx Böblinger entstanden und deren Giebel nach demselben Prinzip geformt, wie die der letzt
erwähnten Fiale auf dem südwestlichen Halbgiebel. Dagegen stammt die Schlussfiale über dem. mittleren Strebe
pfeiler der Südseite aus der Bauzeit der westlichen Schiffhälfte, also aus der Zeit der Oberleitung Ulrichs von En
singen (1400 bis 1420). Sie ist auf der Tafel 23 in Figur 4 abgebildet. Die ursprünglichen Schlussfialen über dem
zweiten und dritten südlichen Strebepfeiler stammten bereits aus der Zeit des Baues der östlichen Schiffhälfte, näm
lich aus der Zeit um 1360. Diese wurden aber bei den Restaurationsarbeiten vom Jabr 1839 so verdorben und
verstümmelt, dass man sie bei der letzten Restauration von 1885 nicht mehr in den ursprünglichen Stand zurück
versetzen konnte, sondern ganz neu machen musste, was nach dem Muster der soeben erwähnten Ensinger’schen
Fiale geschehen ist. Die Galeriebrüstungsplatten der Südseite, einschliesslich derer über den beiden Portalen, stammten
ebenfalls aus der Zeit Marx Böblingers, wurden aber inzwischen wiederholt ausgebessert und sind 1885 nach dem
Urzustand der Originale erneuert worden. Die Schlussfiale über dem diagonalstehenden Strebepfeiler an der Südost
ecke des Schiffes kann, ihrer stilistischen Behandlung nach, ebenfalls nur unter der Leitung von Marx Böblinger ent-
standen sein, der damit die Arbeiten auf der Südseite vollendete und etwa um 1488 auf die Auszierung des Ost
giebels überging, welcher um 1360 nur als Backsteinrohbau errichtet worden war.
Daran arbeitete Marx noch bis zu seinem Tode, der, wie schon erwähnt, im Frühjahr 1492 erfolgte. Der
Plan zu diesem Giebel rührt also von ihm her. Ein Bild davon, wie auch von der Chorgalerie, ist nicht in der vor
liegenden Monographie enthalten, findet sich aber in dem von C. Beisbarth gezeichneten „Supplement
Esslingen“ zu dem Werk „Heideloff, Die Kunst des Mittelalters in Schwaben, Stuttgart, 1856“,
Tafel II b und IV. Bezüglich der genannten zwei Bauteile muss ich also auf dieses Supplement, unter Beifügung
folgender kurzen Bemerkungen, verweisen: Die Ausschmückung des Ostgiebels beschränkt sich in der Hauptsache
auf die dekorative Ausbildung seiner wesentlichen Teile, nämlich der beiden auf den Chormauern fussenden Strebe
pfeiler, sodann der Fenster- und Thüröffnungen, ferner der 9 Meter hohen Fialengruppen am Fuss des Giebels und
endlich des zierlichen Mittelpfostens, der das mehr als lebensgrosse Marienbild trägt, über dem sich ein schön er
fundener Baldachin erhebt, welcher, zugleich als augenfällige Firstzierde, die Giebelspitze fast 4 Meter überragt.
Mehr als die Hälfte dieser Teile hat das Gepräge der Marx Böblinger’schen Stilisierung.
Zur Zeit seines Todes wurde unter der Oberleitung seines Bruders, Matthäus Böblinger, des damaligen
Münsterbaumeisters in Ulm, noch an der Spitalkirche in Esslingen gebaut, wobei diesem sein Schwager
Stephan Waid zur Leitung der Arbeiten an Ort und Stelle beistand. In der Absicht, letzterem förderlich zu
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Fig. 6. Oberer Schluss der Strebepfeiler am Chor.
Von 1492 an Stephan Waid funktionierte also von 1492 an als leitender Balier bei den Arbeiten am
stand 6 ”Stephan Ostgiebel. Am Fuss vom nördlichen Strebepfeiler des letzteren befindet sich sein gross ausgeführtes Steinmetz-
Waid den Aus- Zeichen mit der Jahreszahl 1494. (d-UL Unter seiner Oberleitung wurde der Rest der Arbeiten am Ostgiebel voll-
ten am Ostgiebel endet, welche eine noch spätere Stilisierung zeigen als die Arbeiten seines Vorgängers, z. B. hat ein Fenster, statt
des geometrischen Masswerks, ein naturalistisches Astwerk. Übrigens gingen die Arbeiten am Ostgiebel schon 1495
so auf die Neige, dass Waid damals einen mit seinem Namen und Zeichen, sowie mit der vorgenannten Jahreszahl
versehenen Taufstein für die benachbarte Kirche in Wangen ausführen konnte; woraus man folgern darf, dass der
Ostgiebel, wenn nicht noch im gleichen, so doch spätestens im folgenden Jahr 1496, fertig geworden ist. Die
weiteren Nachrichten über Stephan Waid besagen, dass er 1501 den Auf
trag erhielt, das Chor der Kirche in Köngen zu hauen, 1502 aber ein
geladen wurde, an Stelle seines kurz zuvor verstorbenen Schwagers Lukas
Böblinger, die Stelle als Dombaumeister in Konstanz zu übernehmen. Er
nahm sie an, starb aber schon 1504.
Im Jahr 1496 In den Schriften, welche sich bisher mit der Geschichte des Baues
Böblino-er^ die der Frauenkirche beschäftigt haben, befindet sich die Angabe, dass der
Oberleitung der frühere Münsterbaumeister in Ulm, Matthäus Böblinger, nach
wenigen noch
fehlenden Ar- seiner 1494 erfolgten Entlassung aus der Ulmer Stelle, im Jahr 1495
^Frauenkirche 1 zum ,,Kirchenmeister in Esslingen“ ernannt worden sei. Dieses
übernommen. i s t zwar nicht urkundlich belegt, aber gleichwohl sehr wahrscheinlich,
wenn man als Antrittszeit seiner Oberleitung beim Frauenkirchenbau nicht
das Jahr 1495, sondern die Vollendung des Ostgiebels und damit die
faktische Austrittszeit seines Schwagers Waid, nämlich das Jahr 1496 setzt.
Vorleben Mat- Das was für unsere Zwecke über das Vorleben des Matthäus Böb-
thäusBöblingers ...
und die unter Fnger, über seine frühere Thätigkeit und Stellung, sowie über die Ursache
seiner Leitung se f ner Entzweiung mit den Ulmern, wissenswert ist, kann der Leser weiter
ausgeführten
oberen Schlüsse vorne auf Seite 8 unter der Jahreszahl 1496 nachschlagen. Seine Arbeit
der Chorstrebe-
beim Frauenkirchenbau bestand zweifellos aus der Herstellung der oberenpfeiler nebst der
Chorgalerie, reichen Schlüsse der sechs alten Chorstrebepfeiler mit den mehr als lehens
grossen Apostelgruppen und den darüber befindlichen, zierlichen Baldachinen,
nebst den Galeriebrüstungen. Dieses war für den gewandten und be
rühmten Meister zwar eine würdige, aber doch kleine Aufgabe, neben der
er seine urkundlich bekannten Reisen nach zahlreichen Orten des süd
westlichen Deutschlands, zur Beratung hei Baugebrechen und Bauerweite
rungen von Kirchen, noch recht wohl ausführen, und dazuhin, zwischen
1496 und 1500, auch noch die Oberleitung eines Kirchenbaues in Mem
mingen ohne Anstand besorgen konnte. Bezüglich einer Abbildung des
oberen Chorschlusses von der Frauenkirche muss ich wieder auf die vor
hin erwähnte Zeichnung von C. Beisbarth und dazuhin auf den neben
stehenden Holzschnitt (Fig. 6) verweisen, welcher dem Textband von
„C. Heideloff, Die Kunst des Mittelalters in Schwaben“ entlehnt ist. Ob
schon die ornamentalen Teile dieses Holzschnitts etwas flüchtig gezeichnet
sind, so giebt er doch ein schätzenswertes Bild der oberen Strebepfeiler
abschlüsse mit ihren Apostelgruppen. Er zeigt auch zur Genüge, dass
diese Arbeit Matthäus Böblingers in stilistischer Hinsicht anderen Arbeiten
jener Zeit entsprechend ist. Die figürlichen Bildhauerarbeiten sind wohl
proportioniert, auch in Bewegung und Ausdruck anmutig gestaltet. Ihre
Gewandung ist nur mässig von der damals üblichen, maniriert knitterigen Faltung beeinflusst. Im ganzen lässt die
Komposition und Detailbehandlung dieser Figuren das Herannahen des Geistes der Renaissance schon herausfühlen.
Über die Vollendung dieser Arbeiten, an denen sich auffälligerweise kein Meisterschild befindet, fehlt es auch an
urkundlichen Angaben; man wird aber, allem nach, nicht weit fehl gehen, wenn man annimmt, dass sie ungefähr
1505 Todesjahr um das Todesjahr des Matthäus Böblinger, nämlich um 1505, erfolgt ist. Beigesetzt wurde der Meister in der
Böblinger Und Frauenkirche, neben seinem Vater; die Gründe für diese Auszeichnung, werden ebensowohl auf seinem grossen An
ungefähr gleich- se hen im allgemeinen, wie auf seinen Verdiensten um die Frauenkirche beruht haben. Der Holzschnitt (Fis. 4)
zeitig die Voll- . ... v
endung der zeigt die Abbildung seiner Grabplatte; es ist auffällig, dass diese ausser der Angabe des Namens, Steinmetzzeichens
Chorgalerie. un(j Todesjahres weiter nichts enthält.
Nach der Voll- Nach dem Ableben des Matthäus Böblinger und der Vollendung der Chorgalerie waren beim Bau der Frauen
galerie 'war'mir kirche nur noch die Schlussfialen über den Strebepfeilern des nördlichen Seitenschiffes und die Brüstungen der nörd-
noch die Fertig- HcDen Dachgalerie im Rückstand. Die Lage der Kirche, dicht vor einer Ecke der Stadtmauer und einem nord-
stellung der
nördlichen westlich darangrenzenden Weinberg, brachte es mit sich, dass ihre Nordseite gewöhnlich nicht gesehen wurde und
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dieser Umstand erklärt ebensowohl die lange Zurückstellung dieser Arbeiten, wie die absichtliche Einfachheit ihrer
Ausführung. Die Abbildung einer der Schlussfialen über den nördlichen Strebepfeilern, welche den Brüstungsplatten
Halt gewähren, ist auf der Tafel 23 in Fig. 12 gegeben. Der Leib (Stamm) derselben ist einfacher profiliert und
auch der Risen mit seinen Giebeln ist wesentlich anders proportioniert als bei allen vorher abgebildeten Fialen.
Bei der Gestaltung des Risen und seiner Giebel war offenbar die Absicht massgebend gewesen, möglichst an der
Zahl der Giebel- und Kantenlaube zu sparen und auch von den Giebelkreuzblumen bloss je 2 Seiten bearbeiten zu
müssen, wodurch die Zahl der Arbeitstage der Stein- und Laubhauer bei der Ausführung dieser Fialen auf weniger
als die Hälfte derjenigen herabgedrückt wurde, welche für die anderen nötig war. Über die Ausführungszeit und
den Meister der nördlichen Seitenschiffgaleriebrüstungen liegen keinerlei urkundliche Nachrichten vor. Dr. Pfaff sagt
aber in seiner 1863 erschienenen „Geschichte der Frauenkirche“ auf Seite 6, „Der Nachfolger des Matthäus Böblinger,
als Werkmeister beim Frauenkirchenbau, war dessen jüngster Bruder Dionysius Böblinger, welcher im Jahr 1516
starb.“ Quellen für diese Angabe nennt er nicht und Avas er sonst über den damaligen Stand der Bauarbeiten sagt,
ist eine unrichtige Hypothese. Es ist übrigens wahrscheinlich, dass diese letzte Arbeit an der Frauen
kirche wirklich unter der Leitung des Dionys Böblinger ausgeführt, aber schon 1507, oder spätestens
1508, vollendet worden ist.





Zeile 15 von oben lies Steinplattenboden statt
Zeile 5 von oben lies ihres Risen statt
zweite Hälfte der Zeile zwei von unten lies Matthäus statt
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